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Für Joe Tack.




1.


Mit quietschenden Reifen und einem unsanften Ruck setzte der Flieger aus Buenos Aires in London Heathrow auf und schoss über die Piste. Während die Maschine scharf abbremste und die Passagiere in ihre Gurten gedrückt wurden, beugte sich Joe Tack vor und schaute aus dem Fenster. Das lohnte sich seiner Meinung nach jedes Mal, obwohl er sich den Hals verdrehen musste. Er war immer wieder fasziniert vom Treiben auf großen Flughäfen. Sie waren für ihn eine Art Abbild der Realität, in der er lebte. Diszipliniert, bis ins kleinste Detail organisiert, gleichzeitig hektisch und immer am Rande einer Katastrophe. Der kleinste Fehler konnte verheerende Folgen haben.


Als die Maschine das Ende der Landebahn erreichte und links abbog, konnte Joe über die Piste zurückblicken. Die nächsten drei Maschinen im Landeanflug waren zu sehen, die erste bereits kurz vor dem Aufsetzen. Schlag auf Schlag. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Flugsicherheit einen solchen Betrieb im Griff haben konnte.


Was tun die zum Beispiel, dachte er, wenn wir jetzt hier eine Panne haben und einfach stehen bleiben? Was tun dann die drei hinter uns?


Genau so war seine Welt. Nie langweilig, nie einfach, nie gleich. Überleben kann da nur, wer in Bewegung bleibt. Und wer keine Pannen hat.


In Bewegung kamen jetzt auch die Passagiere, denn inzwischen hatte die Maschine ein Gate erreicht, und die Gangway wurde angedockt. Man konnte zwar noch nicht aussteigen, aber wie immer standen trotzdem alle schon auf und verstopften die Gänge. Es wurde geschubst, Gepäckfächer wurden geöffnet, Gepäck herausgezerrt, Kindern wurden Jacken angezogen, Zeitungen in die Zeitungsfächer gestopft, die Leute drängten aneinander vorbei, um einander herum und kamen doch nicht schneller hinaus.


Idioten, dachte Joe Tack. Irgendwie kapieren die das nie. Es war entscheidend, sich zu entspannen, solange man konnte. Man wusste ja nie, wann man das nächste Mal Gelegenheit dazu haben würde.


Als die Türen geöffnet wurden und der Menschenstrom wie eine zähflüssige Masse nach draußen zu quellen begann, stand auch er auf und fädelte sich mühsam in gebückter Haltung aus der Sitzreihe. Er versuchte, das lästige Stechen in seinem linken Knie nicht zu beachten, aber für einen Moment biss er doch die Zähne zusammen. Immer wenn er lange sitzen musste, meldete sich der Granatsplitter, der vor etwa fünfzehn Jahren in Somalia sein Knie arg lädiert hatte und inzwischen in seinem Oberschenkelknochen eingewachsen war. Bloß ein winziges Splitterchen, aber es ließ nicht zu, dass man es vergaß.


So kam Joe Tack in den Besitz eines Sonderausweises, der ihn als Kriegsveteran mit Metall im Körper auswies und ihn dazu berechtigte, im Flughafen neben den Metalldetektoren vorbei zu gehen. Das war lange Zeit ganz praktisch gewesen, denn oft genug trug er auch Metall am Körper, nicht nur darin.


Aber seit 9/11 war damit auch Schluss. Die Kontrollen waren inzwischen so streng, dass er nicht selten die Narbe am Knie zeigen musste, um durch den Sicherheitscheck zu kommen. So sind wir alle, jeder auf seine Art, Opfer des Terrorismus, dachte er.


Joe Tack verließ zusammen mit den anderen Passagieren das Flugzeug.


Es dauerte zwanzig Minuten, bis seine Tasche auf dem Rollband der Gepäckausgabe erschien. Als er sie hochhob, meldete sich sein Rücken. Auch so eine Nebenwirkung von Interkontinentalflügen, aber auch das ignorierte er.


Er beschloss, dass er noch nicht alt genug war, um auf seinen Rücken Rücksicht zu nehmen. Noch hatte der zu funktionieren.


Suchend sah er sich um. Er war schon oft in Heathrow gewesen, aber in diesem Gewirr konnte man sich gar nicht auskennen. Schließlich entdeckte er einen Wegweiser in Richtung U-Bahn und ging darauf zu.


Die Distanzen in Heathrow waren eine Herausforderung. Joe Tack hasste es, aber er musste sich eingestehen, dass er doch keine dreißig mehr war.


Noch nicht so alt, um auf den Rücken zu achten, dachte er, aber eben doch nicht mehr ganz so jung, um auf überhaupt nichts zu achten.


So wie früher. Da hatte er auf überhaupt nichts geachtet.


Seine Lunge hatte während jener Episode mit dem russischen Hubschrauber in Afghanistan einen guten Teil ihrer Leistung eingebüßt, und er hatte den Arzt noch nicht gefunden, der seine Kurzatmigkeit hätte lindern können. Die Hitze des Feuers und der Rauch waren wohl einfach zu viel gewesen.


Körperliche Anstrengungen waren zwar kein Problem für ihn, aber er büßte es immer in den darauffolgenden Stunden. Die Hustenanfälle und die Atemnot ließen ihn dann nächtelang in seinem Zimmer auf und ab gehen. Linderung war keine in Sicht.


Also versuchte er, wenn immer möglich, Anstrengungen zu vermeiden. Früher war er ein guter Läufer gewesen, und er dachte gerne an die Zeit zurück.


Es ist schlecht, wenn man älter wird, dachte er. Man beginnt, eine Vergangenheit zu haben, eine gute alte Zeit, als alles besser gewesen war…


Wann hatte das eigentlich angefangen?


Joe Tack nahm sich Zeit, als er durch die Menschenströme am Heathrow Airport pflügte. Er studierte Werbeplakate, Schaufenster, Wegweiser, Touristenbuden, Passanten.


Wer nicht verfolgt werden will, muss entweder so schnell gehen, dass ihm keiner folgen kann, oder so langsam, dass jeder, der nicht überholt, sofort auffällt. Wenn immer möglich wählte Joe Tack die zweite Möglichkeit.


Flughäfen haben jede Menge polierte Oberflächen, die wie Spiegel funktionieren, dachte er. In Schaufensterscheiben, polierten Handläufen, Plastikverschalungen, polierten Holztresen und Plexiglasscheiben kontrollierte er, was hinter ihm vor sich ging.


Dieses Spiel war sein Fachgebiet, seine Spezialität, und er war gut darin.


Die Menschen quetschten sich an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Alle waren in Eile und hatten scheinbar Wichtiges zu tun. Irgendwie erinnerten sie ihn dabei an Schafe.


Joe Tack entdeckte kein bekanntes Gesicht, kein auffälliges Verhalten. Außer ihm nahm sich niemand Zeit auf dem Weg zur Tube. Er war schon in Argentinien sicher gewesen, dass ihm niemand gefolgt war, aber er wusste, dass es wichtig war, vorsichtig zu bleiben. Zu den Leuten, die ein Interesse an ihm hatten, gehörten einige der ganz guten.


Aber alles schien normal. Joe Tack war beruhigt.


Die U-Bahn war wie immer total überfüllt, laut und stickig und die Fahrt ins Zentrum, wo er ein Zimmer in einem Hotel reserviert hatte, dauerte fünfundvierzig Minuten.


Joe Tack stand eingeklemmt zwischen einer unglaublich dicken, schwitzenden Frau und einer Gruppe lärmender Jugendlicher.


Wieder erinnerte ihn seine Umgebung an Vieh, aber diesmal eher an einen Schlachttransport. Einer der Sorte, die von Tierschutzaktivisten blockiert werden- zusammengequetscht, hin und her geworfen, ohne Wasser und Nahrung.


Leider gibt es keine Aktivisten, dachte Joe Tack, die deshalb eine Tube blockieren würden. Dazu muss man schon eine Kuh sein, dachte er und klammerte sich an die Haltestange.


In solchen Momenten fragte er sich manchmal schon, warum er sich das alles noch antat. Das ewige Herumreisen, die schäbigen Hotels mit den noch schäbigeren Betten, in denen man jeden Morgen aufwachte, als wäre man der einzige Überlebende einer durchgesoffenen Nacht. Immer vorsichtig sein, immer den Rücken freihalten. Keine Freundschaft, keine Liebe, kein Vertrauen. Die endlose, alles bestimmende Einsamkeit.


Das waren die Gesetze seines Berufes und der Preis dafür war manchmal hoch. Aber immer, wenn er über das Aufhören nachdachte, hatte er keine Ahnung, wie das gehen und was er stattdessen tun sollte.


Joe Tack war jetzt Mitte vierzig, wobei niemand wusste, wie alt er wirklich war. Manchmal wusste er es selbst kaum noch. Während seiner gut vierzehn Jahre in Job hatte er sich so viele Identitäten zugelegt, dass er manchmal selber kaum noch wusste, wer er wirklich war.


Geboren in Aston, Kentucky, als Joseph Benjamin Tack. Oder in Tucson, Arizona, als Benjamin Watson. Oder in Baton Rouge, als Greg Smith. Oder, oder, oder.


Ihm war es eigentlich egal.


Er konnte mühelos die Identität wechseln. Er hatte gelernt, diese Figuren nicht nur zu spielen, sondern sie anzunehmen. Er war tatsächlich Joseph, Benjamin, Greg und all die anderen, sie waren ein Teil von ihm.


Oft fragte er sich, ob das noch normal war, diese Fähigkeit. Aber dann erinnerte er sich daran, dass sie zu seinem Job gehörte und ihn zu dem machte, was er war.


Einer der Besten.


Da war er also, Joseph Benjamin Tack, als mittlerer von drei Söhnen in Kentucky geboren. Sein Vater war Rinderzüchter gewesen, die Mutter hatte sich voll und ganz ihren Kindern gewidmet. Erst als ihre Jungs schon älter waren, hatte sie wieder begonnen, an der Sonntagschule von Aston zu unterrichten.


Joe Tack glaubte, ein ziemlich normales Kind gewesen zu sein, aber an viel konnte er sich nicht erinnern. Eigentlich an fast nichts, wenn er genauer darüber nachdachte.


Die elterliche Farm auf dem Lande war ein idealer Spielplatz für die drei Jungs gewesen und Aston Town nah genug, um sich mit anderen Kindern zu treffen. Was für die Erwachsenen ausgesehen hatte wie eine ruhige, idyllische Gegend mit typischem Südstaatencharme, war für die Kinder ein abenteuerlicher Kriegsschauplatz gewesen. Man bildete Banden, kämpfte um Grenzen, geheime Waldhütten, strategisch wichtige Erdhügel, um Pausenbrote, Kaugummis und später, mit zunehmender Brutalität, wie er in Erinnerung an jene Zeit dachte, vor allem um Mädchen und Zigaretten.


Für Joe Tack war das die goldene Zeit seines Lebens gewesen. Obwohl er natürlich auch seine Ration Hiebe und Narben abbekommen hatte, stand er doch meistens auf der Gewinnerseite. Das Leben war ein Abenteuer gewesen und er der Held in seiner eigenen Geschichte. Eine Geschichte, in der genau die Fähigkeiten zählten, die er besaß und die ihm wichtig waren. Aber je älter er und seine Freunde wurden, desto mehr hatte sich das geändert.


Zuerst Eltern und Lehrer, später Sozialarbeiter, Polizisten und Bewährungshelfer hatten immer mehr Druck ausgeübt, um Joey und seine Kumpel in eine gesellschaftsverträgliche Form zu zwängen, und nach und nach hatte er seine Freunde an diese neue Realität verloren.


Einer nach dem anderen hatte die neue Rolle angenommen, seine Prioritäten geändert, war erwachsen geworden. Plötzlich hatten andere Fähigkeiten gezählt und Joe Tack hatte zum ersten Mal seine Identität gewechselt.


Von Joey dem Piraten wurde er zu Joe, dem verantwortungsbewussten, jungen Mann. Seine Schulnoten waren gut gewesen, sein Verhalten vorbildlich. Er trank keinen Alkohol, schwängerte keine Teenager, trieb sich nicht nächtelang auf Partys herum.


Er hatte immer schon ein feines Gespür dafür gehabt, was man von ihm erwartete und wie er am wenigsten auffallen würde. Er war gut darin, diese Rollen zu spielen. Mühelos hatte er sich den neuen Verhältnissen angepasst, die Erwartungen der Gesellschaft erfüllt, und alle waren glücklich.


Alle, außer Joey, dem Piraten.


Tag für Tag hatte er seine alten Freunde beobachtet, nach Zeichen gesucht, dass auch sie sich in der neuen Rolle nicht wohl fühlten, dass auch sie lediglich ihre wahre Natur verleugneten, vorübergehend, bis wieder eine bessere Zeit kommen würde.


Aber er hatte kein Zeichen gefunden. Sie hatten es alle kaum erwarten können, eine Rolle in dieser Gesellschaft einzunehmen, einen Beruf zu erlernen, einen Job zu finden, eine Familie zu gründen. Dann das Häuschen, der Hund und der die Fahne, die Krankenversicherung und die Altersvorsorge.


Joe Tack hatte sich zwischen ihnen immer mehr wie ein Außerirdischer gefühlt, ein Angehöriger einer anderen Art.


Ich bin ein Freak, dachte er in Erinnerungen versunken. Irgendwie anders. Connan der Barbar in der Sesamstrasse. Tarzan im Spa.


Zwar konnte er fast jede Rolle problemlos spielen, aber er konnte nicht ändern, was er wirklich war. Im Gegensatz zu seinen Freunden war er tief in seinem Inneren immer Joey der Pirat geblieben.


Dann, Joe Tack ging damals zur High School, waren da plötzlich diese Männer vom US Marine Corps in der Schule aufgetaucht. Sie hatten Propagandamaterial verteilt, von fremden Ländern, Kameradschaft, Heldentum und Abenteuern gesprochen, von der Möglichkeit, Gutes zu tun, die Weltgeschichte zu beeinflussen.


Von Werten, wie sie Joey der Pirat hatte. Und auch von Geld.


Joe Tack überlegte manchmal, ob das der Moment gewesen war, als er die Weichen für sein restliches Leben gestellt hatte, ob er damals noch eine Wahl gehabt hätte, etwas ganz anderes zu werden.


Aber was heißt werden, dachte er, werden heißt ja, dass man noch nichts ist. Vermutlich bin ich immer schon das gewesen, was ich heute bin, dachte er.


Er hatte weg gewollt von der Farm, der Schule, der engstirnigen, prüden Gesellschaft von Aston, die ihm nie den Raum lassen würde, den er zum Atmen brauchte.


Und so hatte er, der seriöse, vorbildliche junge Mann, zu aller Erstaunen im Alter von siebzehn Jahren seinen Vertrag mit den Marines unterschrieben, seine Sachen gepackt, war ins Boot Camp nach San Diego gezogen und war Soldat geworden.


An die Jahre, die darauf folgten, hatte er nur bruchstückhafte Erinnerungen. Zuerst die Grundausbildung im Boot Camp, dann die Spezialisierungen, danach Einsätze in Somalia, Darfur, Afghanistan, im Irak. Er war einfach immer wieder hingegangen. Was hätte er denn sonst tun sollen?


Später dann die Sondereinsätze als Söldner für die CIA, dann für jeden, der genug bezahlte. Joe Tack war nie gierig gewesen, aber von etwas musste man ja leben.


Mehrmals hatte er versucht, auszusteigen und die Kriege zu vergessen. Heute wusste er, dass das zwecklos war. Sobald er schlief, erinnerte ihn jeder Traum, sobald er wach war, jeder Reflex und jede Narbe unmissverständlich an seine Vergangenheit. Also zog Joe Tack seine eigene Geschichte an wie einen Mantel, wie eine seiner Ersatzidentitäten. Er wusste, dass man nach gewissen Erlebnissen einfach nicht mehr zurück konnte.


Diese Brücken sind abgebrannt, dachte er, und so ging er nach vorne und wurde letztlich zu dem, was er war.


Für Männer wie Joe Tack war auf dieser Welt einfach nichts anderes mehr zu holen.


So wie andere morgens zur Arbeit fahren, zog er jeden Tag in den Krieg. Auch jetzt, gut zehn Jahre nach seinem letzten Kriegseinsatz, hatte sich daran nichts geändert.


Joe Tack lebte auf einem Schlachtfeld, und er wusste, dass es für ihn kein anderes Leben mehr geben konnte. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass Nachdenken gefährlich war. Wie Sand im Getriebe konnten Gedanken die ganze Maschine nach und nach zerstören, von innen heraus zermürben.


Und Joe Tack war eine sehr zuverlässige Maschine.


Ich bin eine Kalaschnikow, dachte er. Robust, praktisch, ohne überflüssige Feinheiten.


Auch ihn konnte man durch jeden Dreck ziehen, und er funktionierte immer noch. Das Leben hatte oft genug versucht, ihn zu zerstören. Es hatte ihn verletzt, manchmal tief, aber als Reaktion darauf war er immer nur noch besser geworden. Jetzt erst recht. Aus Trotz. Das war sein Motto.


Das Scheppern der Lautsprecherdurchsage riss Joe Tack aus seinen Grübeleien. Es war Zeit, auszusteigen.


Er kämpfte sich durch die zusammengepferchte Menschenmenge, verließ die U-Bahn und ging die restlichen paar Hundert Meter zu seinem Hotel zu Fuß.


Das Hotel lag in einer engen Seitengasse und wirkte wie ausgestorben. Der Mann an der Rezeption schien zu schlafen und Joe musste ihn mit lautem Husten auf sich aufmerksam machen. Abgesehen von den lausigen Betten liebte er diese Art von Hotel. Man wurde in Ruhe gelassen und, was noch wichtiger war, alle Veränderungen fielen sofort auf.


Regel Nummer eins: beobachte die Normalität und wenn die Dinge anfangen, davon abzuweichen, bewege dich!


Joe Tack fand sein Zimmer im ersten Stock. Er packte seine Tasche nicht aus. Falls er plötzlich flüchten musste, wollte er nicht noch packen müssen. Lediglich seine Glock 31C, Notizmaterial, einige Fertigsuppen, seine Tasse und sein Rasierzeug holte er aus dem Gepäck und legte alles ordentlich auf den kleinen Tisch in der Ecke seines Zimmers.


Außer des Tisches gab es da noch ein Bett und einen Stuhl. Das einzige Fenster zeigt auf die Straße.


Die nächsten zwei Stunden verbrachte Joe Tack damit, die Straße unter seinem Fenster zu beobachten. Er notierte sich die Nummern der geparkten Autos. Er beobachtete, wer wann in welches Haus ging und wann wieder herauskam. Er notierte sich sogar die Passanten, von denen es in dieser Nebengasse nur wenige gab. Er versuchte herauszufinden, wer in dieser Straße wohnte und deswegen öfter zu sehen sein würde, ohne dass ihn dies beunruhigen musste.


Information war alles.


Er beobachtete die Normalität, um die Abnormalität erkennen zu können.


Joe Tack wusste, dass schon lange nicht mehr die technisch Besseren gewannen, sondern die, die besser informiert waren. Er musste sich einen Vorsprung erarbeiten.


Joe Tack war nach London geflogen, weil jemand eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Es war die Stimme eines nervösen, ängstlichen Mannes gewesen. Einen Namen hatte sie nicht genannt.


Natürlich hatte er zuerst recherchiert, auf wen die Nummer des Anrufers zugelassen war. Sie war nicht registriert. Vermutlich handelte es sich um ein prepaid Handy.


Das ist gut, hatte Joe Tack gedacht. Offenbar war sein potentieller Auftraggeber nicht allzu dumm. Intelligente Leute konnten gefährlich sein, dumme aber noch viel gefährlicher. Er machte keine Geschäfte mit Idioten.


Der Anrufer hatte ihm einen gut bezahlten, einfachen Job angeboten und um ein Treffen in Zürich gebeten. Joe Tack war noch nie in Zürich gewesen und kannte sich in der Schweiz nicht aus. Er wollte ein erstes Treffen nicht auf fremdem Territorium abhalten. Außerdem war es wichtig, von Anfang an die Spielregeln selber zu bestimmen.


Joe Tack hatte den Anrufer zurückgerufen, ihm aber nicht mehr als ein Datum und ein Hotel in London angegeben. Sicher war er an einem guten Geschäft interessiert, aber gespielt wurde nach seinen Regeln, oder gar nicht. In London hatte er schon öfters geschäftlich zu tun gehabt, hier kannte er sich aus und hatte alles, was er brauchte. Die Themsestadt war ihm von seinen Reisen in verschiedener Hinsicht in sehr guter Erinnerung geblieben.


Joe Tack gehörte zur Elite seiner Branche. Wer ihn anheuerte, tat das nur, will er ein wirklich großes Problem hatte und ihn dringend brauchte. Seine Klienten ließen sich von Hürden wie Terminverschiebungen und abweichenden Treffpunkten in der Regel nicht verscheuchen.


Joe Tack trank keinen Alkohol. In einem Mülleimer im Eingang seines Hotels fand er jedoch sofort, was er brauchte. Zufrieden kehrte er auf sein Zimmer zurück und stellte die leere Bierflasche auf die Klinke der Zimmertür.


Er hatte keine Angst davor, dass jemand einbrechen würde. Aber er wollte es auf jeden Fall rechtzeitig merken, wenn es jemand versuchen sollte.


Zufrieden mit dieser einfachen, aber sehr effizienten und mehrfach bewährten Alarmanlage streckte er sich auf dem harten Bett aus. Der nächste Tag würde anstrengend werden. Er schlief sofort ein.




2.


Als Joe Tack am nächsten Morgen aufwachte, war es draußen noch dunkel und ein leichter Regen fiel. Es war Anfang Oktober und er spürte in den Gelenken, dass der Sommer endgültig vorbei war. Es war empfindlich kalt geworden in seinem Zimmer. Gerne wäre er noch ein wenig unter der Decke geblieben, aber der Tag war wichtig. Außerdem bekam er Kopfschmerzen, wenn er zu lange im Bett blieb.


Bei jenem Zusammenstoß mit den Taliban und ihrem Galgenstrang, in diesem winzigen Nest im Kundus, war sein Nacken verletzt worden. Seitdem bekam er Kopfschmerzen.


Also stand er auf und zog sich an. Mit Hilfe des halbblinden Spiegels im winzigen Badezimmer rasierte er sich.


Das Treffen war wichtig. Er überlegte sogar, ob er duschen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


Joe Tack duschte abends. Morgens duschte er nie. Wer tagsüber mit ihm zu tun hatte, hatte sowieso andere Sorgen, als seine Körperhygiene zu bemängeln.


Nachts sah er das anders, da wollte er gut riechen und angenehmere Gesellschaft.


Bei Joe Tack gab es keine Zufälle.


Im Schrank seines Zimmers fand er einen Wasserkocher zum Tee kochen. Joe Tack liebte die Britten dafür. Überall standen Wasserkocher. Wann immer er wollte, konnte er sich eine Fertigsuppe zubereiten. Also kochte er Wasser auf und rührte in seiner mitgebrachten Tasse eine Suppe an. Doppelte Dosis Pulver. Alles andere ist Spülwasser, dachte er und rührte die Suppe genau so um, dass das Pulver keine Klümpchen bildete.


Mit Suppe, Block und Kugelschreiber ausgerüstet setzte er sich ans Fenster und während er mit einem Löffel die Croutons von der Suppe abfischte und aß, bevor sie matschig wurden, nahm er seine Beobachtungen wieder auf.


Stunden vergingen, es wurde hell. Der Regen hatte aufgehört und nach und nach kamen die Leute mit Taschen, Schirmen und Mänteln aus ihren Häusern. Keiner von ihnen sah wirklich glücklich darüber aus, an diesem unfreundlichen Septembermorgen raus zu müssen. Einige von ihnen kannte Joe Tack schon vom Vorabend, andere sah er zum ersten Mal. Nichts Ungewöhnliches fiel ihm auf. Niemand sah zu ihm hoch. Niemand ging ohne ersichtlichen Grund mehrmals die Straße entlang.


Ein Mann kann nach wenigen Minuten wieder zurück und ging in das Haus, aus dem er zuvor gekommen war. Kurz darauf stand er mit einer Aktentasche wieder auf der Straße. Tasche vergessen, dachte Joe Tack. Der Mann war ein Trottel, aber harmlos.


Die Fenster der gegenüber liegenden Häuser waren leer.


Joe Tack war sich sicher, dass ihm niemand gefolgt war. Niemand wusste, dass er hier war.


Seinem potenziellen Auftraggeber hatte er die Anweisung gegeben, genau um 12:30 Uhr im Hoxton Hotel, drüben im Shoreditch, einzuchecken. Jetzt war 12:15, Zeit für Action.


Joe Tack trank seine dritte Suppe aus und griff nach einem der Prepaidhandys, die er immer auf Vorrat hatte. Die Nummer hatte er auswendig gelernt.


Nach dem dritten Klingeln meldete sich jemand.


„Hallo?“


Es war dieselbe Stimme, wie beim ersten Anruf. Ein gutes Zeichen. Der Mann nannte wieder keinen Namen. Offenbar erwartete er auf diesem Handy keine anderen Anrufe. Auch ein gutes Zeichen.


„Sie steigen jetzt in ein Taxi zur Liverpool Street“, sagte Joe Tack, „dort steigen Sie um in die U-Bahn Richtung Monument. In South Kensington steigen Sie aus. In westlicher Richtung werden Sie das Hotel Ensor sehen. Sie haben dort reserviert unter dem Namen Max Haumann. Sie sind schon eingecheckt, Zimmer 16, dritter Stock. Beeilen Sie sich. Sollten Sie in dreißig Minuten nicht hier sein, platzt unser Treffen. Sollten Sie Freunde mitbringen, werden Sie mich nie sehen.“


Bevor sein Gegenüber etwas erwidern konnte, legte Joe Tack auf. Er ließ sich nicht auf Diskussionen ein. Telefonate musste man so kurz wie möglich halten.


Wenn Haumann, wie er ihn in Gedanken schon nannte, in dreißig Minuten in South Kensington sein wollte, musste er sich beeilen. Joe Tack wollte, dass der Mann rennen musste. Er musste herumgejagt, auf Trab gehalten werden. Nur so konnte Joe Tack sicher sein, dass er alleine war. Es gab eine ganze Reihe staatlicher und privater Organisationen und Gruppierungen aus aller Welt, die Joe Tacks Kopf gerne auf einem Teller serviert bekommen hätten.


In fünfzehn Jahren auf dem freien Markt macht man sich eben so seine Feinde, dachte Joe Tack. Das ist ganz normal.


Sollte Haumann wider Erwarten einer von ihnen angehören, würde er versuchen, ihn, Joe, in eine Falle zu locken.


Joe Tack war gut darin es jedem Killer, jedem taktischen Team unmöglich zu machen, einen Hinterhalt vorzubereiten. Wer berechenbar war, lebte gefährlich und berechenbar war er nie. Ein paarmal hätten sie ihn beinahe gekriegt, aber er hatte jedes Mal aus seinen Fehlern gelernt und war noch besser geworden.


Er würde Haumann alleine treffen oder gar nicht.


Es ist ganz einfach, dachte er. Ist Haumann organisiert, wartet er, bis seine Freunde ihren ganzen Krempel vom Shoreditch nach South Kensington geschleppt haben und kommt zu spät. Oder er ist tatsächlich allein und kommt pünktlich, dann kommen wir ins Geschäft.


Oder er ist organisiert und verzichtet auf seine Freunde, um seine Tarnung nicht zu verlieren. Oder er ist selber ein Hitman. Das war die unangenehmste Möglichkeit. Hier würde Joe Tack sich auf seinen Instinkt und seine Erfahrung verlassen müssen.


Bis jetzt lief alles wie geschmiert. Zufrieden steckte Joe Tack seine Glock ins Schulterholster, verließ das Zimmer und trat auf die Straße.


Im Gehen zerstörte er das zuvor benutzte Handy und warf die Teile in einen Mülleimer. Niemand verfolgt Joe Tacks Anrufe, dachte er. Niemand ruft ihn zurück.


Die South Kensington Station war ein kurzer Fußmarsch vom Hotel entfernt und Joe Tack hatte unterwegs genug Zeit, sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete. Ein paarmal bog er in Seitengassen oder Hauseingänge ein, aber niemand folgte ihm.


South Kensington war ein hübsches, wohlhabendes Wohnviertel. Die Gartenzäune waren weiß gestrichen, jede Einfahrt wurde videoüberwacht, und die Häuser waren aus rotem Ziegelstein. Die Luft war frisch und feucht, und die Bewegung tat ihm gut, nach dem stundenlangen Sitzen am Fenster.


In der Nähe der Station suchte er sich einen Standort, von dem aus er die beiden Ausgänge beobachten konnte, ohne aufzufallen. Zur Tarnung kaufte er an einem Kiosk einen Reiseführer, schlug ihn auf und begann zu lesen. In Städten wie London kann man mit der Touristenrolle nie ganz falsch liegen, dachte er.


Joe Tack hatte keine Ahnung, wie Haumann aussah. Er war sich aber sicher, dass er ihn sofort erkennen würde. Er erkannte sie immer.


Es ist stets dieselbe Mischung aus Angst, Schuldgefühlen und Selbstverachtung, dachte er, wie ein Freier, der zum ersten Mal ins Puff geht. Und alle hatten einen außerordentlich hohen Adrenalinspiegel. Einige wenige zeigten sogar eine Art perverse Lust, waren regelrecht angetörnt von der Gefahr. Diese Sorte war meistens von der Regierung, oder von der Mafia.


Alle dachten, man sähe es ihnen an, dass sie gerade dabei waren, einen Berufskiller anzuheuern. Und sie hatten sogar recht damit, dachte Joe Tack. Er sah es tatsächlich.


Sollte Haumann ein Hitman sein, war es etwas schwieriger, aber auch die hatte er bisher immer rechtzeitig erkannt, wenn manchmal auch verdammt knapp. Wie die meisten Kriegsveteranen hatte er ein gutes Gespür dafür, wenn jemand eine Waffe trug.


Eine Waffe verändert einen Menschen, dachte Joe Tack, sie gehen dann ganz anders.


Inzwischen hatte es wieder angefangen zu nieseln, und Joe Tack musste etwas unternehmen. Touristen bleiben nicht einfach im Regen stehen und lesen ihre Touristenführer. Er sah sich nach einem Straßencafé um, wo er im Trockenen sitzend die Lage im Auge behalten konnte. Keine fünfzig Meter weiter entdeckte er eine Bäckerei. Ein paar runde Tische standen draußen vor dem Eingang. Zwei große Schirme boten Schutz vor dem Regen, ohne die Sicht auf die Station zu versperren. Genau das richtige, dachte Joe Tack. Er bestellte einen Tee und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, um die Straße im Blick zu haben.


Um 12:43 Uhr trat Haumann aus der U-Bahn Station.


Joe Tack erkannte ihn sofort. Er schätzte den Mann auf Mitte sechzig, mittelgroß, recht sportlich. Einer, der Zeit hatte für Tennis, oder Golf, dachte er. Der Mann trug einen grauen Anzug ohne Krawatte und einen schwarzen Lederkoffer.


Obwohl es herbstlich kühl war, hatte er geschwitzt, seine Stirn war sichtbar feucht.


Und er war ganz sicher kein Hitman. Möglicherweise bewaffnet, die Jackett saß ihm etwas zu weit und konnte eine


Menge verbergen, aber für einen Profi hatte er viel zu viel Angst.


Wie bei allen anderen seiner Art stand auch Haumann die Schuld ins Gesicht geschrieben. Hier war er, ein ganz normaler, angesehener Mann, gute Karriere, Vater und Großvater, unauffälliges Leben, braver Steuerzahler, auf dem Weg, einem Menschen eine stattliche Stange Geld dafür zu bezahlen, dass er einen anderen Menschen für ihn tötete.


Der fragt sich jetzt, wie es nur so weit hatte kommen können, dachte Joe Tack. Ja, die Welt ist hässlich, mein Junge, dachte er. Willkommen in meiner Realität!


Der Blick des Mannes schoss hin und her bis er in der Ferne das Ensor erblickte und darauf zusteuerte. Dabei ging er keine zwei Meter an Joe Tack vorbei.


Ich sehe sie immer, mich sehen sie nie, dachte Joe Tack zufrieden und trank seinen Tee aus. Schließlich verbrachte er sehr viel Zeit damit, nicht gesehen zu werden und er konnte von sich sagen, dass er diese Kunst perfekt beherrschte. Es gab nicht viele Menschen, die wussten, dass es ihn überhaupt gab.


Joe Tack blieb noch fünf Minuten vor dem Kaffee sitzen. Niemand war seinem Klienten gefolgt. Der hat keine Freunde dabei, dachte er.


Dann nahm er ein neues Handy aus der Tasche und wählte wieder die inzwischen schon fast vertraute Nummer. Der andere ging sofort ran.


„Hören Sie, was soll das…“, begann er.


„Sie reden später, vorläufig rede ich“, unterbrach ihn Joe Tack. „In genau zwei Minuten kommen Sie aus dem Ensor raus und biegen nach rechts ab. Folgen Sie der Straße. Drehen Sie sich nicht um. Ich werde Sie kontaktieren. Seien Sie pünktlich!“


„Ist schon gut!“, rief der Mann nervös.“ Ich hab verstanden!“


„Braver Junge. Und noch was: Wenn Ihnen Ihr Handy lieb ist, lassen Sie es dort!“


Joe Tack legte auf.


Mit großem Vergnügen stellte er fest, dass der Mann jetzt schon mit den Nerven am Ende war. Meine Güte, jetzt schon! Seine Stimme hatte schrill und dünn geklungen.


So werden die Verhandlungen einfach, dachte er und lächelte. Er musste eher aufpassen, dass der Mann lange genug durchhielt!


Tatsächlich trat Haumann genau zwei Minuten später wieder auf die Straße und sah sich unsicher um. Dann schein er sich daran zu erinnern, dass er sich nicht umsehen durfte, bog nach rechts ab und ging los.


Joe Tack sah ihn sich genau an. Der Mann war am Ende. Seine ganze Körperhaltung zeigte Angst. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht einfach wegrannte. Der muss wirklich verzweifelt sein, dachte Joe Tack und freute sich auf das Geld, das er zweifellos in der dünnen Aktentasche hatte, die er unter dem Arm trug. Ruhe für viele Monate, dachte er.


Dann stutzte Joe Tack. Hatte der Mann vielleicht fast zu viel Angst? Spielten da möglicherweise noch Dinge mit rein, die er im Moment noch nicht sehen konnte?


Was, wenn die arme Sau nur als Lockvogel herhalten muss, dachte Joe Tack. Es war gut möglich, dass irgendeiner von Joes Feinden etwas gegen den armen Opa in der Hand hatte und ihn erpresste, als Köder herzuhalten. Das würde die Angst auch erklären. Gut möglich war auch, dass er Wanzen trug.


Man darf die Lage nicht unterschätzen, dachte Joe Tack. Er musste wachsam bleiben.


Der Mann wusste, dass er beobachtet wurde, konnte aber seinen Beobachter nicht erkennen. Joe Tack folgte ihm mit einigem Abstand. Er spürte das angenehme Kribbeln auf seinem Rücken, das er immer verspürte, wenn die Jagd begann.


Gemütlich schlenderte Joe Tack Haumann hinterher. Dabei tat er so, als würde er sich für die Schaufenster der vielen Geschäfte interessieren, blieb stehen, ging wieder weiter. Einmal überholte er ihn sogar, als der an einer Ampel stehen blieb und Joe Tack trotz des roten Signals die Straße überquerte.


Niemand vermutet, von jemandem beschattet zu werden, der einen überholt, dachte er. Nur schlechte Spione schleichen ihren Zielpersonen hinterher. Die Kunst bestand darin, sich wie zufällig immer in der Nähe aufzuhalten. Mal vor ihr, mal hinter ihr, mal daneben. Mal ganz nah dran, dann wieder weiter weg. Es war wie ein Tanz. Es ging nicht darum, nicht gesehen zu werden, sondern darum, nicht aufzufallen.


Die Straße war ziemlich belebt. Dies machte es für Joe Tack zwar leichter, dem Mann zu folgen. Gleichzeitig war es aber erheblich schwieriger, zu erkennen, ob ihnen noch jemand folgte. Er beobachtete die Passanten genau, suchte nach Auffälligem und vor allem nach auffällig Unauffälligem. Nichts. Er war überzeugt, dass sich niemand für sie interessierte. Alle Passanten verhielten sich wie normale Passanten und er konnte auch nirgendwo ein bekanntes Gesicht erkennen. Er beschloss, dass es an der Zeit war, Haumann zu kontaktieren.


„He!“, rief Joe Tack und lief ihm hinterher. „Sie da! Max, bist du das?“


Wie vom Blitz getroffen blieb der Mann stehen und fuhr herum. Seine Züge waren panisch und für einen Moment hatte Joe Tack fast Mitleid mit ihm.


„Max Haumann! Ich fasse es nicht! Alter Junge, ich hätte dich fast nicht wieder erkannt!“


Joe Tack strahlte den Mann an, umarmte ihn, klopfte ihm auf Schultern und Rücken wie einem alten, lange verschollenen Freund. Er konnte keine Waffen fühlen, erahnte aber Gurte, als er ihm auf den Rücken klopfte.


Schulterholster, dachte Joe Tack. Wahrscheinlich eine Angstwaffe, zur Sicherheit, mit der er sich aber vermutlich nur selber verletzen würde. Ob der Mann verwanzt war, konnte er auf die Schnelle nicht feststellen.


„Mensch, Max! Kennst du mich nicht mehr?“, rief er. „Ich bin`s doch, Ralf! Ralf Lehman! Meine Güte, welch eine Überraschung! Max Haumann, in London! Wie lange ist das jetzt her, zehn Jahre? fünfzehn?“


So laberte Joe Tack pausenlos weiter, während er den total handlungsunfähigen Haumann mit festem Griff am Arm weiterzog und nach einem Taxi winkte.


„Der alte Max, unglaublich. Wie geht es Katy und den Kindern? Mein Gott, die müssen jetzt ja auch schon groß sein! Du musst mir alles erzählen! Komm, ich gebe dir einen aus, ich kenne da einen super Pup! Doch, doch! keine Widerrede, ich lade dich ein!“


Joe Tacks Show war so gut, dass die Passanten sie tatsächlich für zwei alte Freunde hielten und nicht weiter beachten, obwohl er doch erhebliche Gewalt anwenden musste, den vor Angst erstarrten Mann in das Taxi zu bekommen. Dort drückte er ihn auf die Rückbank und ließ seine Ralf Lehmann Rolle so plötzlich fallen, dass es Haumann zum zweiten Mal den Atem verschlug.


„Zur Broad Wall in den South Banks!“, sagte er zum Fahrer und drehte sich wieder zu Haumann um. „Handy her“, befahl er.


Joe Tack liebte die Londoner Taxis. Nicht nur waren die Fahrer eine Klasse für sich, kannten die Stadt wie ihren Hinterhof und waren sehr diskret, auch die Fahrzeuge entsprachen voll und ganz seinen Bedürfnissen. Im Gegensatz zu normalen Autos hatten die Londoner Cabs hinten zwei gegenüberliegende Sitzbänke. Eine wies in Fahr-, die andere in die Gegenrichtung. Während er so rückwärts an ihr Ziel gefahren wurde, konnte Joe Tack durch das Rückfenster den nachfolgenden Verkehr beobachten, ohne dabei Haumann aus den Augen lassen zu müssen.


„Los, Handy her!“, sagte er noch einmal.


„Aber… ich hab’s doch im Hotel gelassen, wie Sie gesagt hatten!“ stotterte der Mann endlich.


„Das andere. Her damit. Riskieren Sie nicht, dass ich es suchen muss.“


Der Mann erbleichte und zog ein Handy aus seiner Hosentasche. Joe Tack öffnete das Fenster einen Spalt und warf es hinaus.


„Was fällt ihnen ein! Das war…“


„Ich habe ja gesagt, Sie sollen es zurücklassen, wenn es Ihnen lieb ist“, fiel ihm Joe Tack trocken ins Wort.


Beim ersten Kreisverkehr befahl er dem Fahrer, einmal herum zu fahren, was dieser ohne weiteres auch tat.


Niemand folgte ihnen, die nachfolgenden Autos fuhren alle normal.


Beruhigt wandte er sich wieder seinem Gegenüber zu.


Der war seinerseits alles andere als beruhigt. Seine Hautfarbe glich der einer Wasserleiche und auf seiner Stirn waren große Schweißperlen. Seine Finger krallten sich in die Aktentasche, die er wie einen Schutzschild vor sich auf dem Schoss hielt. Er sah älter aus als vorher. Die Falten in seinem Gesicht schienen tiefer zu sein, die Augen rot unterlaufen. Vielleicht doch eher Ende, statt Mitte sechzig, dachte Joe Tack. Und total übernächtigt. Wann hatte dieser arme Kerl zum letzten Mal richtig geschlafen?


Alles an dem Mann zeugte von Geld. Der Anzug war maßgeschneidert. Die Schuhe aus italienischem Leder, am Handgelenk eine Rolex. Echt, kein dreißig Dollar Imitat aus Ghana. Das Hemd war zwar nicht mehr so frisch, sah aber gestärkt aus.


Wer trägt denn heute noch gestärkte Hemden, dachte Joe Tack. Sogar der Haarschnitt war perfekt. Einer von denen, die sich nicht mal selber rasieren, dachte er. Einer der großen, reichen, wichtigen Männer.


Aber ein Banker ist er nicht, dachte Joe Tack. Das passte nicht zu ihm. Er hatte etwas Handfestes, Praktisches an sich.


Er schien ihm einer zu sein, der sich sein Geld erarbeitet hatte. Da war sich Joe Tack sicher. Er vermutete, einen der Bosse eines industriellen Großkonzerns vor sich zu haben. Möglicherweise war er Schweizer, also vielleicht… Uhren? Oder Schokolade? Oder Taschenmesser? Oder was stellten die Schweizer sonst noch her? Käse? Joe Tack fragte sich, ob man damit reich kann.


Allerdings gab der Mann im Moment ein recht klägliches Bild der industriellen Oberschicht ab.


„Sie wollten mich treffen“, sagte Joe Tack. „Ich schlage vor, Sie werden langsam damit fertig, dass ich tatsächlich gekommen bin.“


Das wird sonst nichts, dachte er. Wenn mir der Alte hier einen Herzinfarkt baut, kann ich zwar mit dem Geld im Koffer abhauen. Das ist aber erst die erste Rate, ist immer so, da liegt ja noch viel mehr drin.


Also gab sich Joe Tack etwas Mühe, den Mann zu beruhigen. Er sah ganz harmlos aus dem Fenster, trällerte einmal sogar ganz entspannt eine Melodie, was ihm dann aber doch etwas übertrieben vorkam. Er ließ sich von ihm beobachten, anstarren, taxieren, obwohl er das hasste.


Du hast besser einen sau guten Job für mich, dachte Joe Tack. Diese Babysitterei sollte sich wenigstens lohnen.


Tatsächlich schien sich der Mann langsam zu beruhigen. Als sie die South Banks erreicht hatten, hatte sich seine Hautfarbe weitgehend normalisiert und der Fahrer ließ sie an der Broad Wall aussteigen. Joe Tack wartete, bis der Mann den Fahrer bezahlt hatte, dann ging er voran und sein Kunde folgte ihm zaghaft auf den Riverside Walk.


Joe Tack kam es vor, als hätten sich alle Touristen der Welt vollzählig hier versammelt. Trotz des herbstlichen Wetters wimmelte es von Eisständen, Trödelmärkten, Straßenkünstlern, Kindern, Joggern und Hunden.


„Da unten können wir reden“ sagte Joe Tack und zeigt auf das kiesige Ufer der Themse, das etwa vier Meter unter ihnen lag. Eine Schar Möwen hatte sich dort versammelt und stritt sich um etwas, von dem man nicht genau wissen wollte, was es war. In der Ferne suchten ein paar Kinder zwischen den nassen Steinen nach viktorianischen Münzen.


Über eine Stahltreppe gelangten sie vom Riverside Walk hinunter ans Wasser. Die Kieselsteine waren grob und nass und zum größten Teil von Algen bedeckt. Haumann rutschte mit seinen Designerschuhen darauf herum und wäre einmal beinahe hingefallen, hätte Joe Tack ihn nicht noch am Ellbogen erwischt.


„Vorsicht, alter Mann“, sagte er.


Der arme Kerl wirkte am Themseufer wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das gefiel Joe Tack. Man selber steht automatisch besser da, dachte er, wenn die anderen mies dastehen.


Nach einigen Metern fanden sie eine Bank und setzten sich. Haumann rollte mit den Schultern und verzog kurz das Gesicht. Die Waffe stört ihn, er ist sich die Gurte nicht gewohnt, dachte Joe Tack. Irgendwann verraten sie sich immer. Ein Profi war er ganz sicher nicht.


Die Aussicht, die sie von ihrem Sitzplatz aus hatten, wäre eigentlich ziemlich spektakulär gewesen. Zu ihrer Linken überquerte die Waterloo Bridge die braunen Fluten der Themse, zu ihrer Rechten die doppelten Bögen der Blackfriars. Noch weiter hinten war sogar das schwungvolle Gestänge der Millennium Bridge zu sehen. Am gegenüberliegenden Ufer das Sommerset House, daneben der Middle Temple.


Aber die beiden Männer, von denen der eine sicher nicht Max Haumann hieß und der andere schon gar nicht mehr recht wusste, wer er wirklich war, hatten für das alles keine Augen.


Sie hatten viel zu besprechen.




3.


„Wie soll ich Sie nennen?“ fragte Joe Tack den Mann, der neben ihm auf der schmutzigen Bank am Themseufer saß und seinen Anzug ruinierte.


„Max Haumann funktioniert gut genug, das muss reichen.“


„OK, Max Haumann, her mit der Waffe, aber ganz langsam, nicht dass Sie sich noch verletzen. Und ziehen Sie die Jacke aus.“


Joe Tack öffnete seine eigene Jacke so weit, dass Haumann für einen Moment einen Blick auf seine Glock erhaschen konnte, die er wie immer im Schulterholster mit sich trug. Im Gegensatz zu seinem Gegenüber fühlte er sich ohne den vertrauten Druck der Gurten und dem Gewicht der Waffe nackt. Er trennte sich nie davon.


Haumanns Gesichtsfarbe veränderte sich wieder etwas in Richtung Leiche.


„Wozu das denn? Ich verstehe nicht… Woher wollen Sie wissen…“ stammelte er.


„Los, machen sie vorwärts“, sagte Joe Tack. „Ich weiß, dass Sie bewaffnet sind. Ich rieche so etwas. Reden können Sie hinterher noch genug.“


Haumann gehorchte. Mit zitternden Fingern holte er seine Waffe raus. Ein kleiner Revolver. Fünf Patronen in der Trommel, die Kammer unter dem Hammer leer. Ein vorsichtiger Mensch, dachte Joe Tack. Er entlud die Waffe und gab sie ihm zurückgab. Der sieht nicht wie einer aus, der schneller laden kann, als ich schieße, dachte er.


Widerstrebend zog Haumann die Jacke aus. Joe Tack tastete ihn mit schnellen, geübten Griffen nach Wanzen und weiteren Waffen ab, fand aber keine.


„Alles klar, entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten“, sagte er. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


Joe Tack zog sein Aufnahmegerät aus der Brusttasche seines Hemdes und schaltete es ein. Natürlich konnte er das Gespräch auch aufzeichnen, ohne dass Haumann es merkte. Er wollte aber, dass er sah, dass das Gespräch aufgenommen wurde. Da steckst du jetzt mit drin, mein Kleiner, dachte er.


„Was tun Sie da?“, fragte Haumann beunruhigt.


„Keine Sorge. Sobald die letzte Rate meines Soldes seinen Weg von Ihrer Tasche in meine Tasche gefunden hat und ich Sie mindestens noch genau so mag wie jetzt, dann wird die Aufnahme vernichtet. Halten Sie sich also an die Spielregeln. Zu unserer beider Sicherheit. Bis dahin bleibt die Aufnahme bei mir, auch zu unserer beider Sicherheit. Sollten Sie mich versenken wollen, gehen Sie mit mir unter.“


Haumann schwieg.


„Also, Herr Haumann“, sagte Joe Tack aufmunternd. „Schießen Sie los. Was kann ich für Sie tun?“


Langsam und zögernd brach die Geschichte aus Haumann heraus. Es war klar, dass er lieber an irgendeinem Ort auf dieser Welt gewesen wäre, nur nicht auf dieser schmutzigen Bank am Themseufer, mit diesem komplett verrückten Amerikaner.


Für Haumann gab es solche Typen nur im Film, da gehörten sie hin und da sollten sie gefälligst auch bleiben. Eigentlich wollte er diesem Fremden doch gar nichts erzählen. Er war sich bewusst, dass das, was er hier tat, zwei Menschenleben kosten würde. Mindestens. Und trotzdem erzählte er.


In groben Zügen skizzierte er ein Pharmalabor in Zürich, ohne dabei zu verraten, was dort genau gemacht wurde. Er erwähnte einen Forschungszweig, der geheim war und unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen gehalten wurde. Nur wenige wussten, worum es dabei wirklich ging. Nicht einmal alle Mitarbeiter dieses Zweiges waren im Bilde.


Er hatte keine Lust, einem Fremden zu viel darüber zu erzählen. Den Mann mit der Pistole, der neben ihm saß, schien das allerdings auch nicht weiter zu interessieren.


Haumann streifte kurz einen Test, der schiefgelaufen war, es waren Personenschäden entstanden. Er verwendete genau diesen Begriff. Personenschäden.


Auch eine zweifelhafte Formulierung, dachte Joe Tack und wunderte sich, dass sein moralischer Standard höher war, als der eines Schweizer Pharmakonzerns.


Was genau mit den Probanden geschehen war, wollte Haumann nicht weiter ausführen.


Sein Konzern, Typhoon Pharmaceuticals, hatte dringend weiterführende Tests angeordnet. Natürlich war das riskant, aber das Projekt war so vielversprechend, dass ein Einstellen der Tests nicht in Frage kam. Von der nahegelegenen Universität waren ausreichend geeignete Probanden für wenig Geld zu bekommen. Aufgrund des hohen Risikos der Tests wurden ausländische Studenten bevorzugt, deren Angehörige möglichst am anderen Ende der Welt waren. Am besten solche ganz ohne Familie. Diskretion war gefragt, keine Ethikkommission durfte von dem Projekt Wind bekommen und auch sonst niemand.


Ganz schön skrupellos, dachte Joe Tack. Aber er staunte inzwischen nur noch selten.


Es hatten sich einige gemeldet, unter ihnen eine ideale Kandidatin. Sie war eine Austauschstudentin aus Toronto, studierte in Zürich Betriebswirtschaft und brauchte Geld. Von ihrer Familie hatte sie nur noch zu ihrer Mutter Kontakt, die in Toronto lebte. Sie hatte keine Geschwister und ihren Vater hatte sie nie gekannt. Auch die medizinischen Eckdaten waren vielversprechend gewesen.


Dann war es zu einem Zwischenfall gekommen. Einer der führenden Wissenschaftler hatte Unterlagen zu den Studien in seinem Büro liegen lassen. Unterlagen, die Grund und Inhalte der Versuche beschrieben. Unterlagen, die über den schiefgelaufenen Test Auskunft gaben. Unterlagen, die in der Form gar nicht mehr hätten existieren dürfen.


Und die vielversprechende BWL Studentin aus Kanada hatte einen Termin mit eben diesem Wissenschaftler, in eben diesem Büro gehabt. Sie war zu früh gekommen. Und wie es so ihre Art war, hatte sie ganz unkompliziert und spontan im Büro auf ihn gewartet, anstatt im Besucherbereich im Flur.


Es war nicht bekannt, ob sie die Unterlagen gesehen, geschweige denn verstanden hatte. Man ging nicht davon aus, dass sie sich für das Dossier interessiert hatte, sie hatte vorher nie Interesse zu Inhalt oder Zweck der Tests geäußert. Sie wollte nur ihr Geld. Aber sicher sein konnte man nicht, denn die junge Frau war seither verschwunden.


Überwachungsvideos des Konzerngebäudes zeigten, dass die Studentin das Büro nach einigen Minuten schon wieder verlassen und die Damentoilette aufgesucht hatte. Kurze Zeit später war ihr eine andere Frau gefolgt, und die beiden hatten die Toilette zusammen verlassen. Die zweite Frau hatte die Studentin am Arm festgehalten und wie es den Anschein gemacht hatte, ziemlich fest. Die Studentin schien unsicher auf den Beinen gewesen zu sein. Zusammen hatten die beiden das Gebäude verlassen und waren seither nicht mehr gesehen worden.


„Wer ist sie?“, fragte Joe Tack.


„Die Studentin heißt Chris O’Neill, sie ist ungefähr eins fünfundsechzig groß und zweiundvierzig Kilo schwer. Sieht gut aus.“


Haumann hielt Joe Tack ein Passbild der Studentin hin. Es zeigte ein hübsches, nichtssagendes Gesicht, blonde Locken, volle Lippen, süßes Lächeln mit zwei Grübchen in den Wangen. Die Augen schienen grün zu sein, oder blau. Sie trug eine modische Bluse, wie sie im Moment alle trugen und in jedem Ohr einen großen, goldenen Ohrring, die bis auf die Schultern reichten. Ihre Haut war solariumgebräunt.


Ein richtiges Püppchen, dachte Joe Tack. Irgendwie surreal. Er machte sich aber mehr Gedanken um die andere Frau.


Da hatte jemand Wind bekommen von der ganzen Schweinerei, was auch immer die Schweinerei war und ist kurzerhand zur Tat geschritten. Sie muss ein Mensch sein, der schnell, spontan und unberechenbar reagiert, dachte er. Sie war mutig und impulsiv.


„Die andere“, sagte er. „Was wissen Sie über die andere Frau?“


„Nicht viel, sie ist keine unserer Angestellten. Die Kameras haben nur einmal ihr Gesicht gefilmt und das ist das einzige Bild, das wir von ihr haben.“


Haumann reichte Joe Tack ein körniges schwarz-weiß Foto. Es war ein vergrößerter Ausschnitt eines Überwachungsbildes und zeigte etwas undeutlich das Gesicht einer jungen Frau. Joe Tack schätzte sie auf Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Dunkelbraune, lange Haare, dunkle, große Augen. Sie war größer als die Studentin, die am rechten Rand des Bildes noch zu erahnen war.


Und sie sah direkt in die Kamera.


Joe Tack blieb an ihrem Blick hängen. Die Augen waren so intensiv, dass man glaubte, die Person selber stecke irgendwie im Bild drin. Sie hatte die Kamera nicht zufällig mit ihrem Blick gestreift, nein. Ihr Blick war herausfordernd. Ich bin hier, schien er zu sagen.


Joe Tack war, als könnte sie ihn irgendwie sehen. Er kannte diesen Blick. Er sah ihn jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah. Genau diesen Ausdruck. Es war der Blick eines Kämpfers. Es war der Blick von jemandem, der die Herausforderung annimmt, der nicht zurück sieht. Jemand, der verletzt worden war und seine Schlüsse daraus gezogen hatte.


Der Blick eines Tieres.


„Zohal Feininger“, sagte Haumann. „Sie arbeitete für die Reinigungsfirma CleanFix. Clean Fix putzt unsere…“


„Das heißt Sohal“, fiel ihm Joe Tack ins Wort, ohne den Blick von dem Foto zu nehmen. „Das Z wird wie ein S ausgesprochen. Ist ein persischer Name.“


„Wie auch immer“, entgegnete Haumann. „Auf jeden Fall putzt CleanFix unsere ganzen Gebäude, von den Labors, über die Büros, bis hin zur Kantine. Sie hat dort ausgeholfen, um Geld zu verdienen und war nicht fest angestellt. Möglich, dass sie da irgendetwas gesehen hat, das sie nicht hätte sehen dürfen. Wir wissen es nicht. CleanFix hatte Personalmangel, weil einige Sonderreinigungen in unseren Sicherheitslabors nötig gewesen waren. Dann heuern sie häufig für wenig Geld junge Leute an, die sich ein Taschengeld verdienen wollen, lassen die die Büros saugen und übernehmen mit den eigenen Leuten die Sonderreinigungen. CleanFix hat uns sehr wenig über Zohal Feininger erzählen können. Sie war fleißig gewesen und hatte ihre Arbeit jeweils zur Zufriedenheit ihrer Vorgesetzten verrichtet. Alle scheinen sie gemocht, aber niemand scheint sie wirklich gekannt zu haben. Sie ist ein Schatten, ohne dabei kontaktscheu zu sein. Sie hatte mit allen ein paar Worte gewechselt, war freundlich, nett und mitfühlend. Ich verstehe das nicht. Wie kann es sein, dass niemand etwas über sie weiß, wo sie doch über einen Monat bei CleanFix war?“


Oh doch, dachte Joe Tack. Das konnte sehr gut sein. Aber es war eine Gabe der Tarnung, die man nur sehr selten fand.


„Warum hat sie einen persischen Vornamen und einen deutschen Nachnamen?“, fragte er.


„Keine Ahnung. Wir wissen auch nicht, was sie über Typhoon weiß, wir wissen nicht, woher sie ihr Wissen hat. Wir wissen nur, dass sie mit unserer nächsten Testperson abgehauen ist und das ist weitaus genug Grund zur Sorge. Wir kümmern uns um unsere internen Sicherheitslücken. Sie müssen uns den Rücken freihalten und die beiden Frauen… aus dem Verkehr ziehen. Wir können einfach… kein Risiko eingehen.“ Bei diesen Worten geriet Haumanns Stimme ins Stocken und er räusperte sich. „Töten Sie beide. Es geht nicht anders“, flüsterte er.


Haumann sah aus, als hätte er die beiden Frauen in diesem Moment mit seinen eigenen Händen getötet.


„Sie haben doch kein Problem damit, dass das Frauen sind, oder?“, fügte er mit zitternder Stimme hinzu.


„Nein“, sagte Joe Tack.


Er war schon immer der Auffassung gewesen, dass es nur eine andere Form von Diskriminierung war, Frauen da auszuschließen. Nach seiner Erfahrung waren sie nicht minder gefährlich und verschlagen oder gar bösartig als Männer. Eher im Gegenteil.


Ein Kerl bricht dir das Genick, dachte er, eine Frau bricht dir das Herz. Er sah nicht ein, warum das eine schlimmer sein sollte, als das andere.


Joe Tack konzentrierte sich wieder auf den Fall. Konnte Zohal Feininger zum Problem werden? Wahrscheinlich kaum. Dafür war sie zu jung, zu unerfahren. Aber er wollte mehr über sie herausfinden. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte, wie sie sich verhalten würde. Seine Opfer interessierten ihn nie. Aber diese Frau war kein Opfer. Sie war ein Gegner, das konnte Joe Tack fühlen. Und die konnte man nie gut genug kennen.


„Wo habt ihr ihre Spur verloren?“, fragte er.


„Unsere Sicherheitsabteilung konnte sie bis zum Flughafen in Zürich verfolgen. Beide haben einen Flug nach London gebucht, auf ihre richtigen Namen. Offensichtlich war die Flucht nicht geplant und sie hatten keine gefälschten Ausweise. Das ist jetzt knapp zehn Tage her, wir wissen nicht, wo sie inzwischen sind. Auf die Flugdaten im Ausland konnten wir uns bisher keinen Zugang verschaffen.“


Ich schon, dachte Joe Tack. Er konnte leicht herausfinden, ob die beiden von London aus weitergeflogen waren. Das war eine Aufgabe für Ivana.


„Wieso London?“, fragte er.


„Keine Ahnung. Wir konnten bei beiden keine Verbindung zu London oder überhaupt zu England feststellen. Vielleicht Zufall?“


Wohl kaum, dachte Joe Tack. Zohal Feininger schien ihm kein Mensch zu sein, der zufällig floh. Oder vielleicht doch? Sie lebte ohne geregeltes Einkommen, war daher mit Sicherheit ein spontaner, geschliffener Mensch. Entweder kannte sie hier Leute, oder sie kannte die Stadt, oder sie versuchte, etwas zu tun, was keinen Sinn ergab. Etwas, was niemand erwartete. Vielleicht versuchte sie nur, ihre Spuren zu verwischen. Dann waren die beiden inzwischen bestimmt schon weiter, über alle Berge.


„Wieviel?“, konzentrierte sich Joe Tack wieder auf das Wesentliche.


Haumann räusperte sich.


„Nun, die Aufgabe dürfte für Sie ja wohl kein Problem sein“, begann er. „Die beiden Frauen sind ja beide… kaum erwachsen und… na ja, Frauen. Ich denke, dass sie schon schlimmere …“


„Wieviel?“ unterbrach Joe Tack.


Er konnte es nicht fassen. Versuchte der Mann etwa, mit ihm zu feilschen?


„Hier sind fünfzigtausend als Anzahlung. US Dollar. Sobald Feininger… aus dem Weg geräumt ist, erhalten Sie weitere hundertsiebzig, für O’Neill hundertvierzig Riesen. Denken Sie daran, beide müssen weg. Niemand darf etwas erfahren. Nur eine der beiden reicht nicht. Beenden Sie Ihren Auftrag zu unserer Zufriedenheit, runden wir die Gesamtsumme auf vierhunderttausend auf. Man sagt, Ihre Bilanz ist… makellos.”


„Ist sie“, bestätigte Joe Tack.


Vierhundert Riesen für zwei Schulmädchen, dachte er. Haumann hatte entweder keine Ahnung vom Markt, oder er war wirklich sehr verzweifelt.


Joe Tack schaute in die Aktentasche, die Haumann ihm reichte. Sie enthielt lauter sauber gebündelte Hundertdollarnoten. In der Tat keim schlechtes Geschäft! Das Geld würde reichen, um endlich ein Boot zu kaufen und auszusteigen, ein möglicher Ausweg…


Er spürte das Jagdfieber in sich aufsteigen.


Am nächsten Morgen rief Joe Tack von einem öffentlichen Telefon aus Ivana in Istanbul an. Ivana war über die Jahre eine Art Assistentin geworden. Sie hatte allerdings keine Ahnung, was Joe Tack mit den Informationen tat, die Sie ihm gab. Sie hielt ihn immer noch für einen CIA-Agenten, obwohl Joe Tack der CIA nie beigetreten war. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er ein Agent sei. Man braucht sie nicht einmal zu belügen, dachte er. Ivana hatte ihre eigenen Realitäten und glaubte, was sie glauben wollte.


Aber vor allem hatte sie Beziehungen.


Joe Tack hatte Ivana Vidovic in ihrer Heimat in Kroatien zum ersten Mal getroffen. Sie war dort im Urlaub gewesen, er bei der Arbeit. Es war ein komplizierter Auftrag der Mafia gewesen, irgendeine alte Abrechnung mit einem serbischen Warlord, der ihn auf eine der unzähligen kroatischen Inseln geführt hatte. Um in dieser Welt mobil genug zu sein, hatte er eine Yacht gemietet. Einen kleinen, unauffälligen Einhandsegler von einer der zahllosen Charterfirmen, die seit dem Krieg entlang der dalmatischen Küste aus dem Boden schossen wie die Pilze. Joe Tack hatte die Freiheit auf diesem Boot so genossen, dass er ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, die Mafia einfach im Regen stehenzulassen und nie mehr zurückzukehren. Er hatte sogar schon ausgerechnet, was ihn das Leben auf einem Boot kosten würde.


Mit Haumanns Geld würde es reichen…


Ein Sturm hatte ihn dann in den Hafen von Hvàr getrieben. Selbst im Hafen waren die Winde noch so stark gewesen, dass die Ankerungen einiger Yachten nicht gehalten hatten und die Schiffe durcheinander geworfen worden waren. Es waren Sachschäden entstanden, auch am Rumpf von Joe Tacks Segler. Und auch am Rumpf der Yacht, mit der Ivana Vidovics und ihre Freunde unterwegs gewesen waren.


So war es gekommen, dass sie sich mit vielen anderen Geschädigten vor dem Büro des Hafenkapitäns getroffen hatten. Joe Tack hatte gemerkt, dass die Frau kroatisch sprach. Ihm war auch klar gewesen, dass er keine großen Erfolgschancen bei den kroatischen Behörden hatte, wenn er nicht richtig mit ihnen sprechen konnte. Und Ivanas langen Beine konnten sicher auch von Nutzen sein. Er hatte Ivana gebraucht.


Ivana ihrerseits hatte einen Mann wie Joe Tack im Rücken gebraucht, um von den Beamten überhabt ernstgenommen zu werden. Sie war nicht mehr jung genug gewesen, dachte Joe Tack in Erinnerung, um mit ihrer weiblichen Zentralkompetenz auf sich aufmerksam machen und noch nicht alt genug, um auf kroatische Hafenbehörden mit mütterlicher Autorität einwirken zu können.


So war eine Zweckgemeinschaft entstanden, die bis heute anhielt. Gemeinsam hatten sie in Hvàr die Schäden an ihren beiden Booten gemeldet und alle Formalitäten erledigt. Ivana war dabei immer anhänglicher geworden, am Schluss waren sie zusammen essen gegangen.


Joe Tack ließ niemanden an sich heran, auch nicht Ivana Vidovics. Das war die wichtigste Regel in seinem Beruf. Keine Freunde, keine Affären. Beides war viel zu gefährlich, für alle Beteiligten. Aber Ivana konnte ihm nützlich werden.


Also hatte er mitgespielt.




4.


Für Ivana Vidovics war es ein besonders langweiliger Tag in ihrem Reisebüro in Istanbul. Es war keine Urlaubszeit, niemand wollte eine Reise buchen. Eigentlich wäre sie lieber rausgefahren, hinaus aufs Meer, zum Tauchen. Aber es war erst früher Nachmittag, sie musste noch für ein paar Stunden die Stellung halten.


Als das Klingeln ihres Telefons die Stille zerriss, fuhr sie aus ihren Träumen hoch und riss reflexartig den Hörer vom Apparat. Sie kannte die Stimme sofort und freute sich. Joe Tack, das war lange her…


Er fragte sie, wie es ihr ging und machte ein wenig Smalltalk. Ivana spürte aber sofort, dass er das nur ihretwegen tat. Er hatte etwas anderes im Sinn. Es tat ihr weh, dass er immer nur anrief, wenn er etwas von ihr brachte, nie aber wegen ihr selber.


Er nannte zwei Namen und bat sie, alles über die beiden Frauen herauszufinden. Sie sollte mit Hotel- und Flugbuchungen in London anfangen, dann die Suche ausweiten. Außerdem wollte er alles über die beiden wissen, was es zu wissen gab.


Vor allem die eine schien ihn zu interessieren. Ivana spürte eine Spur von Neid aufkommen. Die alte Angst, ihn zu verlieren. Ausgewechselt zu werden.


Wann er denn die Informationen brauche? Gestern, natürlich. Super.


Ivana kannte den Drill. Joe Tack tauchte plötzlich ohne Vorwarnung auf, dann war er da und alles war gut, dann verschwand er ohne jede Erklärung wieder von der Bildfläche, nur um plötzlich wieder aufzutauchen.


Es verschlug ihr jedes Mal den Atem. Sie fragte sich, warum sie sich das noch antat und den Kerl nicht einfach zum Teufel jagte.


Aber eigentlich wusste sie ganz genau warum. Es war einfach keine Option.


Sie griff zum Telefon. Am besten keine Zeit verlieren, dachte sie, um sich abzulenken.




5.


Zohal Feininger war beunruhigt. Ihr ging langsam das Geld aus. Seit sie Chris O’Neill mit Hilfe von starken Beruhigungsmitteln, die sie bei Typhoon entwendet hatte, aus Zürich entführt hatte, waren zehn Tage vergangen und London war nicht gerade billig. Die Stadt war deshalb auch nicht ihr bevorzugtes Reiseziel, aber es war der erste Flug ab Zürich gewesen, der noch freie Plätze für zwei Spätbucher hatte und wo sie die Sprache sprechen konnte.


Es hilft, wenn man die Sprache kann, dachte sie. Vieles war dann einfacher. Außerdem war sie vorher schon ein paar Mal für Gelegenheitsjobs in London gewesen und kannte sich ein wenig aus. Also waren sie nach London geflogen, Chris im Halbschlaf und Zohal hell wach und mit dem Herzen im Hals.


Chris O’Neill hatte sie in einem billigen Hotel im East End zurückgelassen und ihr eingeschärft, das Zimmer auf gar keinen Fall, niemals und unter keinen Umständen, zu verlassen.


Chris hatte immer noch nicht kapiert, um was es ging. Und auch das beunruhigte Zohal. Jeden Abend versuchte sie Chris zu erklären, was in Zürich geschehen war, was mit ihr hätte geschehen sollen. Jeden Abend erzählte sie ihr von Typhoon und den barbarischen Tests. Sie erzählte gerade so viel, wie sie zu erzählen wagte. Und jeden Abend war sie nicht sicher, ob Chris das verstand oder ob sie ihr überhaupt glaubte. Das alles passte einfach so überhaupt nicht in ihr Weltbild und Zohal konnte ihr da keinen Vorwurf machen. In wessen Weltbild passt das schon, dachte sie.


Chris fühlte sich von ihr entführt, was ja, wenn man ehrlich war, auch nicht ganz falsch war. Das hier ist wohl ein klassisches Beispiel dafür, dass der Zweck die Mittel heiligt, dachte Zohal. Aber sie musste jedes Mal, wenn sie Chris alleine ließ, damit rechnen, dass sie in ihrer Abwesenheit die Flucht ergriff. In diesem Fall glaubte sie nicht, dass Chris noch eine Chance hatte, aus der Sache lebend herauszukommen.


Wenn sie beide überhaupt eine hatten.


Im Tesco kaufte sie so billig wie möglich etwas zu Essen für sie beide, dann machte sie sich auf den Weg zurück zum Hotel. Dabei nahm sie nicht den direkten Weg. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie brauchte Bewegung. Sie brauchte Luft. Sie brauchte einen Plan.




6.


Zwei Tage später fand Joe Tack, dass er genug Geduld mit Ivana gehabt hatte und rief sie wieder in Istanbul an.


Ivana war gut und in ihrer Position als Reiseleiterin für verschiedene Firmen hatte sie es irgendwie geschafft, Zugriff über die meisten Fluglisten und Hotelbuchungen zu ergattern, aber sie hatte die schlechte Angewohnheit, Informationen nicht freiwillig herauszurücken.


Joe Tack war sicher, dass sie alle benötigten Informationen längst eingeholt hatte. Da war sie selber dann doch auch zu neugierig. Vermutlich will sie mich jetzt wieder ein wenig herhalten, dachte er. Sich bitten lassen.


Joe Tack war sich nicht sicher, ob er diese Frau jemals verstehen würde. Und er wusste auch nicht, ob er heute Lust auf dieses Spiel hatte.


Sie ging nach dem dritten Klingeln ans Telefon.


„Hey Ivana, alles klar in der Türkei? Hast du die Muselmänner im Griff?“, versuchte er etwas gut Wetter zu machen.


Er wusste, dass sich Ivana benutzt fühlte und dass sie das hasste. Und das wirkte sich in der Regel direkt auf die Geschwindigkeit der Datenübermittlung aus. Soviel hatte er verstanden.


„Nun, bis jetzt lebe ich gut, hier!“, kam es aus Istanbul zurück. „Wenigstens bin ich im warmen Süden. Du hingegen bist ja wahrscheinlich in London, nehme ich an. Und, typisches Inselwetter?“


„Und ob. Richtige Scheiße, hier. Nebel, Regen, das ganze Programm…“


„Komm doch endlich mal wieder runter in den Süden. Wir könnten eine Yacht chartern, den kroatischen Nationalpark mit seinen unzähligen Inseln durchsegeln…“


Joe Tack war der kroatischen Nationalpark noch sehr präsent von damals. Zahllose vegetationslose Felsinseln, verstreut vor der kroatischen Küste. Kennst du eine, kennst du alle. Und denkbar mies, um Leichen zu verscharren. Aber sie waren ideal, um sich zu verstecken, dachte er.


„Du, ich muss arbeiten, ich kann nicht einfach so unverfroren Ferien machen wie du! Sag, hast du etwa für mich?“


„Also, eigentlich passt es jetzt gerade schlecht, könntest du nicht morgen noch mal anrufen?“


Die ist unglaublich, dachte Joe Tack. Erst plappern wir über Gott und die Welt, und dann hat sie plötzlich keine Zeit mehr. Die lässt wirklich nichts unversucht. Was will die Frau?!


„Hör zu, Honey“, sagte er säuerlich. „Es eilt, das weißt du doch. Also bitte sei brav und gib mir was, ok?“


„Waaas… springt für mich dabei raus, Joey?“, fragte sie neckisch.


Mein Gott, warum tu ich mir das an, fragte sich Joe Tack und verdrehte die Augen. War sie denn wirklich so gut, dass er dieses Spiel jedes Mal wieder spielen musste? Gab es denn keine andere Möglichkeit? Warum fahre ich da nicht hin und schüttle die Informationen aus ihr heraus, dachte er. Warum mussten Frauen nur immer so kompliziert sein?!


Er seufzte.


„Ist ja gut, ich bin ja auch ganz verrückt nach dir“, fügte er sich in sein Schicksal. „Du kommst auf deine Rechnung, ganz sicher. Du kennst mich doch. Ich besuche dich, versprochen.“


„Sicher?“


„Großes Indianerehrenwort. Los jetzt!“


„Na gut, hör zu. Keine der beiden Frauen hat in London irgendetwas gebucht, weder einen Flug, noch ein Hotel. Wenigstens keins mit Onlineregister. Der Abflug aus Zürich war ein Last-Minute Angebot, ohne Rückflug. Die Spur endet in London.“


Joe Tack überraschte das nicht. Die beiden werden so rasch wie möglich ihre Namen geändert haben, dachte er. Er wusste aber auch, dass das für Laien nicht so einfach war. Dazu brauchte man Geld und Kontakte und die beiden hatten vermutlich weder noch, obwohl er bei Zohal Feininger nicht so sicher war. Fliegen war für sie wahrscheinlich keine Option. Hotelzimmer bekam man auch ohne Ausweis, wenn man am richtigen Ort suchte. Solche Hotels führten auch keine elektronischen Register, die Ivana hätte finden können. So was verlangt eben auch im Zeitalter der Elektronik nach guter, alter Fußarbeit, dachte Joe Tack.


„Was hast du über die beiden herausgefunden?“, fragte er.


„Chris O’Neill ist 1975 in Toronto geboren, wo sie als einziges Kind bei ihrer Mutter aufwuchs, Vater unbekannt. Sie war registriert an einer Grundschule, dann High-School, College. Seit drei Semestern ist sie an einer Uni in der Schweiz immatrikuliert. Wart mal, da hab ich’s… Ja, in Zürich, Betriebswirtschaft. Sie bezieht Stipendien und schlägt sich mit Gelegenheitsaufträgen als Model durch. Erstaunlich, wo sie doch nur eins fünfundsechzig groß ist. Das sind die einzigen Einkünfte, die auf ihrem Konto eingehen. Die Mutter scheint sie nicht unterstützen zu können oder zu wollen. Sie hat keine Vorstrafen, scheint ein braves, unauffälliges Mädchen zu sein. Und ja, sie sieht gut aus.“


Ivana spürte genau, dass sich Joe Tack mehr für Zohal Feininger interessierte, als für Chris O’Neill. So was machte sie mit Absicht.


Pass auf, du Miststück, dachte er. Schon viele hatten versucht, mit Joe Tack zu spielen.


„Was ist mit der anderen?“ hakte er nach, als die Leitung still blieb.


„Das ist etwas schwieriger. Zohal Feininger hat einen Schweizer Pass mit eingetragenem Geburtsjahr 1980. Auf dem Papier existiert sie allerdings erst seit 1997. Da hatte sie in der Schweiz Asyl beantragt, ohne Herkunftspapiere. Ab 1999 war sie für drei Jahre verschwunden, wahrscheinlich im Ausland. Finde ich etwas jung für so was, muss ich sagen. Über diese Zeit konnte ich absolut nichts finden. Als ob sie drei Jahre lang nicht existiert hatte. Seit 2005 gibt es ein Bankkonto auf ihren Namen, da ist aber kaum was los. Die letzten Einkünfte sind Lohnzahlungen von einer Firma… CleanFix. Sie scheint sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten zu haben. Und: sie hat drei Mal in London gearbeitet. Moment…“


Joe Tack hielt den Atem an und hörte, wie Ivana in ihren Unterlagen herumblätterte.


„Ja, hier ist es. Ausstellungsbau im Natural History Museum, das letzte mal vor ... acht Monaten. Übrigens ist Zohal Feininger ein reichlich merkwürdiger Name, egal, woher sie kommt. Hört sich eher an wie eine Mischung aus Arabisch und Deutsch, wenn du mich fragst.“


Persisch, dachte Joe Tack. Das ist nicht alles dasselbe!


„Ich vermute, sie hat irgendwann ihren Namen gewechselt“, fuhr Ivana fort. „Das würde erklären, warum ich keine Angaben aus ihrer Kindheit gefunden habe. Das, oder sie ist tatsächlich ohne Papiere in die Schweiz eingereist und hat sich bei der Gelegenheit neu erfunden.“


Das war in der Tat speziell, dachte Joe Tack. Wenn jemand seine Identität wechselt, ändert er normalerweise nicht nur den Namen, sondern erfindet den ganzen Lebenslauf neu. Er hätte gerne mehr über sie gewusst. Zohal Feininger. Immerhin hatte sie irgendwie von den Typhoon Tests Wind bekommen und hatte schnell genug kapiert, was los war, um mit Chris O’Neill zu verschwinden.


Warum tut sie das eigentlich alles? Es könnte ihr ja egal sein, dachte er.


Joe Tack hatte großen Respekt davor, seinen Gegner zu unterschätzen. Er musste nachdenken…


„Ist das alles?“ fragte er gedankenverloren.


„Wie, ist das alles! Was soll das heißen, ist da alles?! Reicht das etwa nicht? Möchte ihre Majestät noch einen Nachtisch und einen Tritt in den Arsch? Hast du eine Ahnung, wie viel Arbeit das war?!“


Joe Tack mochte jetzt nicht darauf eingehen, er hatte anderes im Sinn.


„Tut mir leid, Schätzchen, das war nicht so gemeint“, sagte er. „Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Ich stehe über Generationen hinweg in deiner Schuld, wie soll ich dir nur danken, und so weiter.“


„Wenn du das „und so weiter“ weggelassen hättest, wärst du schon fast nett rüber gekommen“, sagte sie.


Ivana war nicht wirklich sauer und Joe Tack wusste genau, dass sie dieses Spiel genoss. Er genoss es ja heimlich auch, obwohl er das natürlich nie zugegeben hätte. Seit Jahren hackten sie auf einander herum, ohne sich wirklich zu zerstreiten. Ivana teilte Rundumschläge aus, ohne sich um die Treffer zu kümmern und manchmal, aber nur manchmal, verletzte sie dabei sogar Joe Tack.


Aber sie konnte auch einstecken und hatte eine bestechende Art, herzhaft über sich selber lachen zu können. Joe Tack wusste eigentlich genau, warum er sich immer wieder von Ivana helfen ließ. Jeder braucht irgendwo einen, mit dem man Beleidigungen austauschen kann, dachte er.


Sie verabschiedeten sich voneinander und Joe Tack begann einen langen Spaziergang.


Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


Joe Tack ging davon aus, dass Zohal Feininger und Chris O’Neill beide nicht reich waren, und wenn er damit recht hatte, waren sie inzwischen vermutlich mehr oder weniger pleite. Die Flucht nach London war spontan erfolgt, ohne Plan wie es weitergehen sollte und das Leben hier war teuer. Welche Möglichkeiten hatten die beiden? Aus London raus kamen sie nur mit dem Zug, oder zu Fuß. Taxis waren teuer, fliegen ging nicht unter falschem Namen und unter den richtigen Namen mussten sie damit rechnen, von Typhoon aufgespürt zu werden. Sie konnten nicht wissen, dass er hinter ihnen her war, aber Zohal Feininger machte nicht den Eindruck, naiv zu sein. Ivana hatte versprochen, ihre Fühler noch eine Weile ausgestreckt zu halten. Sollte einer der beiden Namen irgendwo auftauchen, würde ihr das nicht entgehen.


Was würde er an Zohals Stelle tun?


Joe Tack war sich sicher, dass beide noch in der Stadt waren. Das war das, was er an ihrer Stelle tun würde. Sich im billigsten, anonymsten Hotel der Stadt vergraben und warten, bis die Luft rein ist, um dann woanders hin zu fliehen. In der Situation, in der die beiden Mädels steckten, gab es eigentlich nur eins. Tarnfarbe ins Gesicht, eingraben, abwettern. Hoffen, dass der Gegner keinen Zufallstreffer landete.


Joe Tack glaubte nicht, dass die beiden dazu ausreichend starke Nerven hatten. Er hatte es oft genug im Krieg gesehen. Abwettern ist die Hölle. Nach Stunden unter Sperrfeuer, wenn man das Gefühl hat, dass das Erdloch immer kleiner, die Tarnung immer dürftiger wird, dachte Joe Tack, wenn man die Füße schon lange nicht mehr spürt und der Nacken schmerzt, einem der Schweiß unter dem Helm hervor in die Augen läuft und die Kugeln wie Hagel um einen einschlagen, dann stürmt so mancher Soldat einfach aus der Deckung und sucht sein Glück in der heillosen Flucht. Geschafft hatte es kaum je einer.


Joe Tack hatte eine gute Chance, dass sich die Dinge in diesem Fall auch so verhalten würden. Irgendwann werden sie die Nerven verlieren und rennen, dachte er. Und dann werde ich da sein, dachte Joe Tack.


Ich werde da sein.




7.


Als Joe Tack am nächsten Morgen sein Hotel verließ und auf die Straße trat, war das Wetter nicht besser geworden. Er atmete die kalte, scharfe Luft tief ein und ging los.


Joe Tack arbeitete gern in London. Er kannte keine andere Stadt, die ein so dichtes Überwachungsnetz hatte wie London. In dieser Stadt hatte man Mühe, einen toten Winkel zu finden. Manchmal war das eine echte Herausforderung für ihn, aber heute war er froh darüber.


Das Londoner Überwachungssystem bestand aus unzähligen Kameras, verteilt über die ganze Stadt, die in Echtzeit Bilder an eine Zentrale schickten. Die Computer in dieser Zentrale verfügten über eine Gesichtserkennungssoftware. Wurde jemand am Piccadilly Circus gefilmt und später beim Verlassen der U-Bahn in Notting Hill noch einmal erfasst, erkannte das System das Gesicht wieder. Fahndungsbilder konnten digital eingelesen werden. Erkannte das System das gesuchte Gesicht, wurde ein Alarm ausgelöst. Wer das nicht mochte, musste, wie Joe Tack es deshalb meistens tat, bei jedem Wetter einen breitkrempigen Hut tragen.


Das System war eigens vom British Secret Service entwickelt und nach den Anschlägen auf die Tube im Jahre 2005 flächendeckend installiert worden. Doch das Beste daran war: Joe Tack hatte einen Zugang zum System.


Während er zügigen Schrittes durch die Straßen von Kensington seinem Ziel entgegenging und die Bewegung genoss, ließ er seine Gedanken zurück zu jenem schicksalsschweren Moment schweifen.


Es war 1982 in Afghanistan gewesen. Joe Tack hatte sich mit seiner MARSOC Squad in verdeckter Mission im afghanischen Hinterland aufgehalten. Sie waren von der CIA beauftragt worden, die von den USA finanzierten Waffenlieferungen an die Mudschaheddin versteckt zu beobachten, ohne sich aber in die Kämpfe einzumischen. Die Sowjets hatten schwere Luftangriffe auf die Stellungen der Afghanen geflogen und das Dutzend amerikanischer Soldaten hatte sich in die Felsen zurückgezogen und verschanzt. Joe Tack hatte von seiner Deckung zwischen den Felsen aus alles beobachten können.


In einer Feuerpause hatten die Afghanen endlich die Kisten öffnen können, die die Lastwagen nur Stunden vorher gebracht hatten. Die Kisten hatten die lange ersehnten Strela-2-MANPADS Mörser enthalten, mit denen es endlich möglich sein sollte, die russischen Hubschrauber vom Himmel zu holen. Es hatte eine Weile gedauert, bis die Afghanen, meist Jäger und Hirten oder kaum ausgebildete Milizsoldaten, den Dreh raus hatten. Bei der nächsten Angriffswelle der russischen Hubschrauber hatten sie bereits drei abgeschossen, dank der panzerbrechenden Heat-seeking Granaten. In großen Feuerkugeln waren die getroffenen Hubschrauber zu Boden gegangen. Joe Tack und seine Kameraden hatten sich über jeden Treffer gefreut und fleißig mitgezählt. Bis einer der Hubschrauber nur etwa zwanzig Meter neben der Deckung von Joe Tanks Squad auf der Bergflanke aufgeschlagen war. Er hatte gesehen, wie die russischen Schützen aus der Maschine geschleudert und gegen die Felsen geschmettert wurden. Das, was vom Hubschrauber übrig geblieben war, war ein unförmiger, brennender Haufen Schrott. Und in dem Haufen drin ein russischer Pilot, eingeklemmt zwischen den Trümmern seiner Maschine.


Joe Tack hatte ihn genau sehen können. Zuerst hatte er ihn für tot gehalten. Bewegungslos hatte er in den Gurten gehangen, während sich das Feuer rasend schnell um ihn ausgebreitet hatte. Da plötzlich hatte er sich bewegt. Der Pilot hatte einfach nur den Kopf gehoben und Joe Tack, der immer noch in seiner Deckung gelegen hatte, direkt in die Augen gesehen. Ihre Blicke hatten sich sekundenlang ineinander gebohrt, bevor ihnen der dicke, schwarze Qualm des Feuers jede Sicht genommen hatte.


Einem Impuls folgend war Joe Tack aus der Deckung gestürmt. Er hatte damals viele Menschen sterben sehen, einige schnell und leicht, andere langsam und widerlich. Aber nicht dieser eine Pilot. Der durfte nicht sterben. Inmitten dieses Grauens und Sterbens war es plötzlich wichtig geworden, dass jemand lebte. Er empfand, dass er mitsterben würde, wenn er diesen Mann sterben ließ, dass von ihm selbst als menschliches Wesen nichts Rettenswertes mehr übrig bliebe. Er hatte so etwas noch nie zuvor empfunden, aber jetzt war es für ihn überlebenswichtig geworden. Inmitten all derer, die er tötete, musste einer sein, der wegen ihm lebte.


Der Hubschraube hatte jeden Moment in die Luft fliegen können. Joe Tack hatte keine Zeit zu verlieren gehabt. Hinter sich hatte er die entsetzten Rufe seiner Kameraden gehört, dann nur noch das Brüllen des Feuers.


Noch heute hörte Joe Tack das Brüllen dieser Flammen im Schlaf, sah es manchmal, wenn er die Augen schloss. Das waren Nächte, wo er schweißgebadet aufwachte.


Die Flammen waren überall gewesen. Joe Tack erinnerte sich an die Panik. Flammen haben ihren ganz eigenen Schrecken, dachte er immer, wenn er an jenen Tag zurückdachte. Die Hitze hatte ihm ins Gesicht geschlagen und ihm die Haare versengt. Der Rauch hatte seine Lungen gefüllt und ihm die Luft abgewürgt. Blind war er auf dem Bauch durch die Trümmer ins Innere des Hubschraubers gekrochen. Als er ihn endlich gefunden hatte, war der Pilot bewusstlos gewesen und in dem Moment, als er ihn in den Gurten hatte hängen sehen, war Joe Tack sicher gewesen, dass er zu spät gekommen war. Trotzdem hatte er ihn mit seinem Messer losgeschnitten und hustend und würgend ins Freie gezerrt. Der Russe war gut in Form und entsprechend schwer gewesen, aber Joe Tack hatte in San Diego jede freie Minute im Kraftraum verbracht. Er hatte sich den Verletzten über die Schulter geladen und war durch den dichten Qualm gestolpert, jede Zelle seines Körpers nach Sauerstoff schreiend. Dann endlich hatte er einen Weg aus den Wrackteilen gefunden. Kaum hatte er sich mit dem Piloten auf den Schultern einige Schritte entfernt, explodierte der Hubschrauber. Die Druckwelle hatte ihn zu Boden geworfen und er war bewusstlos liegengeblieben, der Pilot regungslos neben ihm.


Wenn Joe Tack heute daran zurückdachte, wie er im Feldlazarett wieder zu sich gekommen war, erinnerte er sich als erstes die wohltuende Wirkung des Sauerstoffes, den er über eine Maske eingeatmet hatte. Wegen der Explosion war er noch mehrere Stunden komplett taub gewesen.


Joe Tack hatte dem russischen Piloten für den Preis seiner Lunge und einer Gehirnerschütterung das Leben gerettet. Durch den Beschuss und den Absturz hatte der Russe einiges abbekommen, zwei Finger seiner linken Hand konnten nicht mehr gerettet werden.


Sein Name war Jewgeni Sergejewitsch Kapajev und seine Rolle als Kampfhubschrauberpilot war in erster Linie eine Tarnung gewesen. Wie sich herausgestellt hatte, wurde er in Wirklichkeit als KGB-Agent nach Afghanistan geschickt. Der russischen Regierung war nicht entgangen, dass die afghanischen Freiheitskämpfer plötzlich nicht mehr mit Jagdwaffen auf ihre Hubschrauber schossen, sondern mit Mörsergranaten. Jewgenis Auftrag war es gewesen, die Herkunft der neuen, panzerbrechenden Waffen der Afghanen zu klären. Die Sowjets hatten vermutet, dass die CIA ihre Finger im Spiel hatte, aber Kapajev hatte die Beweise dazu liefern sollen. Seine Rettung aus dem Hubschrauber war ein riesiger Glückstreffer für die CIA gewesen.


Jewgeni Kapajev war als wichtiger Informand in die USA verschleppt worden, bevor die Sowjets merken konnten, dass er den Abschuss überlebt hatte. Seine Freiheit und US-Staatsbürgerschaft hatte er sich in den darauffolgenden Jahren mit seinem KGB-Wissen erkaufen können. Aus Jewgeni Sergejewitsch Kapajev war Eugene Kent geworden. Allerdings hatte das noch nicht ausgereicht, dass er sich vor dem KGB sicher gefühlt hätte. Einmal noch hatte er seine Wurzeln verpflanzt und war nach England gezogen. Mit seiner KGB-Ausbildung und seinem Wissen hatte er sofort einen Job beim British Secret Service bekommen. Das MI6 kannte Jewgeni Kapajev als Brandon Shaw, geboren in Chichester.


Jetzt wählte Joe Tack seine Handynummer.


Jewgeni Kapajev meldete sich nach kurzem Klingeln.


„Shaw.“


Perfekter britischer Singsang. Es war nicht der geringste russische Akzent in seiner Sprach auszumachen, geschweige denn amerikanischer Slang. Joe Tack war selber recht sprachbegabt, aber Kapajev war, wenn auch notgedrungen, ein Genie.


„Hey Jewgeni, hier spricht Pete! Was läuft so?“, sagte er.


„Äh, Sir, Sie sind falsch verbunden. Sie sprechen mit Brandon Shaw.“


„Oh, das tut mir leid“, sagte Joe Tack. „Bitte entschuldigen Sie die Störung, da muss ich mich verwählt haben.“


Joe Tack legte auf. Genau fünf Minuten später rief Jewgeni, alias Brandon, von einem öffentlichen Telefon aus auf Joe Tanks Handy zurück. Natürlich sprachen sie nie über Kapajevs Handy. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Geheimdienst seine eigenen Agenten abhörte.


Joe Tacks Codename für solche Anrufe war Pete, Brandon Shaw nannte er Jewgeni. Dieser fand das zwar reichlich riskant, aber Joe Tack bestand darauf. Jedes Mal, wenn er ihn mit seinem richtigen Namen ansprach, hieß das auch, pass auf, ich bin der einzige, der weiß, wer du wirklich bist. Der Kerl hatte schließlich schon oft genug die Fronten gewechselt, dass man da etwas vorsichtig sein durfte. Aber trotz allem war der Russe einer der wenigen Menschen, denen Joe Tack vertraute.


„Hallo Joe!“, rief der Agent fröhlich. „Auch mal wieder im Vereinigten Königreich! Weiß nicht, ob mich das freut! Was tust du hier, soll ich schon mal Großalarm auslösen?“


Joe Tack lachte herzlich. Er mochte Jewgenis trockene Art und freute sich, ihn nach Jahren mal wieder zu hören.


„Blödmann“, gab er zurück. „Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Ich…“


„Du brauchst immer meine Hilfe, wenn du anrufst“, fiel Kapajev ihm ins Wort. „Du brauchst meine Hilfe sogar dann, wenn du es gar nicht merkst und mich nicht anrufst. Unfähig wie du bist. Das ist nichts Neues.“


„Halt die Klappe, Russe, ok? Ich suche eine Nadel im Heuhaufen. Oder genauer, zwei Nadeln. Der Heuhaufen ist dein reizendes Kaff hier, die Nadeln sind zwei Frauen.“


„Du kannst es einfach nicht lassen, Frauen zu jagen, du altes Ferkel. Als ob ich dein Zuhälter wäre! Lass mich raten, sechzehn Jahre alt, russisch oder thailändisch, …“


„Volljährig sind sie schon, soweit ich weiß. Außerdem sind beide aus der Schweiz abgehauen. Ich habe Namen und Fotos. Du musst mir sagen, wo sie sich aufhalten. Was ich mit ihnen anstelle, ist dann mein Problem.“


„Schon eine tolle Sache, unsere Kameras, was! Da wird der alte Joe ja ganz handzahm und schleicht sich ran! Da will er auch was haben, vom Kuchen! So was erhält die Freundschaft!“


„Russe, sei brav oder ich verkaufe deine Schwarte auf dem Schwarzmarkt der Geheimdienste und hole mir meine Infos bei der Mafia. Du weißt genau, dass ihr nicht die einzigen seid mit guten Informationsquellen.“


„Ist ja gut, ist ja gut“, lachte Kapajev. „Du brauchst sicher mal wieder einen richtig guten Anzug, schäbig wie du immer bist.“ Er legte eine Kunstpause ein und Joe Tack konnte hören, wie sein Freund sich eine Zigarette anzündete. „Die besten bekommst du bei Sheffield’s, Kreuzung Longstreet – Brompton Road“, nuschelte er an der Kippe vorbei und blies geräuschvoll Rauch in den Hörer.


Er ist gestresst, dachte Joe Tack. Wenn er raucht, ist er immer gestresst.


„Ich empfehle schwarz mit Nadelstreifen, um dein sonniges Gemüt zu unterstreichen und Manschettenknöpfe“, fuhr Kapajev fort. „Das ist jetzt total in! Du wirst sehen, deine beiden Frauen kommen so ganz von selbst aus ihrem Loch gekrochen und melden sich bei dir an. Die sind nur vor deinem etwas schiefen Modebewusstsein geflohen.“


Joe Tack konnte nicht anders, als den Kerl zu mögen. Ganz egal, wie lange man weggewesen war, mit Jewgeni war es immer so, als sei überhaupt keine Zeit vergangen.


Nach ein paar weiteren gegenseitigen Beleidigungen legten die beiden auf und Joe Tack machte sich gut gelaunt auf den Weg. Er freute sich, seinen alten Freund wieder zu sehen.


Zur Brompton Road war es eine ganze Strecke und er musste vor Ladenschluss dort sein.


Das Sheffield’s war eine richtige, alte Herrenschneiderei. Die Schaufenster waren aus Holz, so auch die Schaufensterpuppen, die die neusten, maßgeschneiderten Kreationen des Meisters zur Schau trugen. Das hat irgendwie schon was, dachte Joe Tack, als er sich die Auslage ansah. Er mochte diese präzise und saubere Arbeitsweise. Als er jedoch das Preisschild, ein winziges, kaum lesbares Papierschildchen an einem der ausgestellten Anzüge entdeckte, wurde ihm fast schwindlig. Das wäre was, dachte er. Das wäre was, wenn man so viel Geld übrighätte und er versuchte sich vorzustellen, was er wohl mit so viel Geld anfangen würde, wenn er es hätte. Wohl kaum einen Anzug kaufen, der den Preis einer Immobilie hatte. Aber er hatte das Geld ohnehin nicht, rief er sich selber aus seinen Träumereien. Deshalb musste er ja auch arbeiten. Richtig.


Er hing noch eine Weile in der Nähe des Geschäftes herum und als er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, betrat er den Laden. Über der Tür klingelte es und ein sauber gekleideter Herr mittleren Alters trat aus einem Hinterzimmer in den Laden.


„Was kann ich für Sie tun, Sir?“, fragte er mit einem freundlichen Verkäuferlächeln.


Der Mann hat Klasse, dachte Joe Tack. Vollkommen verrückt, aber mit Klasse.


„Nun, ich brauche einen Anzug“, sagte er. „Ein Freund hat Sie mir wärmstens empfohlen.“


„Sehr wohl, Sir. An was haben Sie denn gedacht?“


„Ich stelle mir einen Zweiteiler vor, am besten in schwarzem Nadelstreifen. Ich dachte, dass würde meine blauen Augen vorteilhaft zum Ausdruck bringen.“


„Eine sehr gute Wahl, Sir. Wünschen Sie Manschettenknöpfe?“


„Sicher. Manschettenknöpfe können kaum überschätzt werden.“


Der Mann lächelte und verwies Joe Tack auf das Hinterzimmer, aus dem er gerade gekommen war.


„Da lang, Sir. Unser Schneider erwartet Sie bereits.“


Das Zimmer war klein und über und über mit allerlei Schneidereizubehör verstellt. An einem Tisch in einer Ecke, zwischen zwei Stapeln Stoffballen, saß Jewgeni Kapajev, in der Hand ein Bier, auf dem Gesicht ein breites Grinsen. Obwohl seine Haare auch schon vermehrt graue Strähnen aufwiesen, waren seine Augen unvermindert wach und hell.


Er trug einen dunkelgrauen Anzug, das Jackett hatte er über die Rückenlehne gelegt. Wo sind nur die Farben der siebziger Jahre plötzlich alle hin, fragte sich Joe Tack und freute sich, seinen Freund wieder zu sehen.


„Mein Gott, du brauchst wirklich mal einen passenden Anzug“, rief Kapajev und stand auf. „Du siehst ja schrecklich aus! Stammt dieses Hemd aus der… Zeltabteilung?! Oder warte, nach dem Muster zu urteilen ist es eher eine Markise!“


Er hielt Joe Tack eine Armlänge von sich und besah ihn von Kopf bis Fuß. Joe Tack sah an sich hinunter. Er trug wie immer eine bequeme, leichte Stoffhose und ein Viskosehemd, beides wie immer ein paar Nummern zu groß. Er sah nicht ein, was daran so schlimm sein sollte, oder wen das etwas anging. Außerdem war es praktisch.


„Du alter Kotzbrocken“, gab er zurück. „Warum habe ich dich eigentlich nicht einfach liegenlassen, in dem verdammten Steinhaufen, damals. Oder nachträglich erschossen. Warum nicht?! Kann mir das mal einer erklären?!“


„Mein Charme“, sagte Kapajev und zwinkerte. „Mein unglaublicher Charme, mein Lieber!“


Die beiden umarmten sich, hauten sich gegenseitig auf den Rücken und setzten sich dann an den kleinen Tisch. Jewgeni schob ein paar Papiere, die wahrscheinlich ein Schnittmuster waren, Joe Tack hatte etwas Ähnliches früher bei seiner Mutter gesehen, und eine Schere zur Seite und stellte sein Bier auf die entstandene freie Fläche.


„OK, zeig mal was du hast“, kam Kapajev auf das Thema.


Joe Tack holte die beiden Fotos aus der Jackentasche und erzählte, was er über die beiden Frauen wusste.


„Ich muss wissen, wo sie sich aufhalten“, sagte er. „Jage sie durch euer System, sieh mal, was die Kameras zu erzählen haben. Irgendwo müssen sie ja wohl gefilmt worden sein.“


Jewgeni betrachtete die beiden Gesichter nachdenklich.


„Was soll das, Joe?“, fragte er. „Das sind zwei junge Frauen. Was soll das hier werden? Jagst du jetzt Frischfleisch für einen Zuhälter, oder was? Gibt es keine Grenzen mehr? Bist du wirklich… so tief gesunken?“


Er sah Joe Tack mit Besorgnis in den Augen an. Joe Tack seufzte. Er wollte diese Fragen nicht beantworten. Er konnte sie auch nicht beantworten, er wusste es selber nicht und wollte nicht darüber nachdenken. Dass Jewgeni ihn dazu drängte, reizte ihn.


„Hey, das geht dich nichts an, ok?“, sagte er aggressiv. „Außerdem ist es nicht so, wie du denkst. Du hast damit nichts zu tun, lass das meine Sorge sein!“


Der Russe schwieg.


„Seit wann haben denn Russen überhaupt ein Gewissen?“, versuchte Joe Tack die Stimmung wieder etwas zu lockern und seine scharfe Reaktion wiedergutzumachen.


Vergeblich. Na gut, dachte er. Dann eben nicht.


„Bitte, Jewgeni. Nur noch dieses eine mal.“ Er machte eine Pause und lehnte sich nach vorne über den Tisch. „Das hier reicht zum Aussteigen, verstehst du? Das ist was wirklich Großes. Das reicht für mich, damit bin ich raus.“ Joe Tack sah seinem Freund in die Augen und seine Stimme war fast ein Flüstern, als er hinzufügte „Kannst du dir vorstellen, was das für mich bedeutet? Raus zu sein?“


Jewgeni hielt seinem Blick stand und sagte nichts. Dann seufzte er und steckte die Fotos in seine Jackentasche.


„Du kannst nicht raus, mein Freund“, sagte er leise. „Du wirst das nicht schaffen. Schafft keiner. Und du schon gar nicht. Merk dir das. Aber gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. Wir treffen uns am … wart mal, heute ist Dienstag, am Donnerstag sollte reichen. Um zwölf Uhr am Speaker’s Corner. Wir gehen spazieren.“


„Spazieren reicht für dich nicht mehr, du wirst langsam fett und faul, in deinem Büro“, sagte Joe Tack. „Bei dir hilft nur noch joggen! Oder Aerobic!“


Jewgeni lachte nun doch wieder. Dann standen beide auf und reichten sich die Hand zum Abschied. Als Joe Tack den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und sah seinem Freund in die Augen.


„Keine Frischfleischjagd, Jewgeni. Es gibt noch Grenzen.“ Damit war er verschwunden. Jewgeni Kapajev, alias Brandon Shaw, folgte ganz unauffällig zehn Minuten später.




8.


Zohal Feininger saß auf einem Bordstein am Trafalgar Square und starrte ins Nichts. Unbeweglich, wie Admiral Lord Nelson, der von der Nelson’s Column aus in die Ferne blickte, als befürchte er immer noch, Napoleons Flotte könne jeden Moment auf der Themse auftauchen. Zohal fragte sich, wie das wohl früher gewesen sein mochte, als man seine Feinde noch hatte kommen sehen. Sie wünschte sich in jene Zeit zurück. Aber Napoleon war längst geschlagen und Nelson nur noch eine steinerne Figur. Ihre Feinde aber waren echt und sehr lebendig.


Es war noch früh am Morgen und Chris würde sicher noch ein paar Stunden schlafen. Zohal hatte Glück, dass die Frau so ein unglaublicher Langschläfer war. Wer schläft, macht wenigstens keine Dummheiten, dachte sie. Zohal konnte sie nicht jeden Moment überwachen, sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Und Geld brauchten sie auch.


Sie verwünschte ihre kopflose Flucht nach London. Ohne Geld und Ziel haut man nicht einfach ab, dachte sie. Aber Zohal Feininger hatte in ihrem jungen Leben gelernt, dass es Momente gibt, in denen keine Zeit mehr zum Denken bleibt. Sie hatte gelernt, alles stehen und liegen zu lassen und zu rennen. Sie konnte verschwinden, alles zurücklassen. Das war fast schon zu einem Reflex geworden, den sie oft nur schwer kontrollieren konnte. Von Bewährtem trennt man sich eben nicht ohne guten Grund.


Eine Gruppe asiatischer Touristen strömte an ihr vorbei, auf die National Gallery zu. Als typische Herdentiere hielten sie sich eng beieinander. Zohal dachte bei diesem Anblick jedes Mal an eine Schafherde. Es fehlten nur die Schäferhunde, die den Haufen zusammenhielten. Oder vielleicht sind es eher Gänse oder Hühner, dachte sie. Wegen der Lautstärke. Schafe waren wesentlich leiser.


Touristen, das konnte eine Lösung sein. Aber nicht diese dicht gepackten Herden, das war zu riskant. Zohal wusste, wo sie finden konnte, was sie suchte. Der steinerne Nelson konnte ihr nicht helfen, sie musste selbst etwas unternehmen. Sie stand auf und bog links in die St. Martin’s Lane, dann rechts in die Henrietta Street. Nach einigen Metern öffnete sich die enge Gasse hin zu einem Platz, dem Covent Garden. In der Mitte stand ein rechteckiges, offenes Gebäude, unter dessen Dach sich Markstände drängten. Auf dem Kopfsteinpflaster rund um das Gebäude hatten sich die Leute um zahllose Straßenkünstler geschart, die dort ihre Nummern vortrugen. Es gab Jongleure, Clowns, Zauberer, Artisten, Comedy, alles, was man sich denken konnte. War eine Vorstellung zu Ende, nahm sofort der nächste Künstler den Platz des Vorgängers ein. So ging das hier den ganzen Tag und Zohal war oft hier, um den Kopf leerzubekommen.


Zohal suchte sich eine Lücke in der auf dem Boden sitzenden Zuschauermenge und setzte sich dazu. Zwei karibisch aussehende Artisten mit langen Rastas zeigten eine Mischung aus Breakdance und Handstandakrobatik. Trotz der herbstlichen Temperaturen hatten beide ihre Hemden ausgezogen. Die Zuschauer waren hin und weg und auch Zohal musste sich zusammenreißen, dass sie nicht in den Sog der Show mit hineingezogen wurde. Die beiden sind wirklich gut, dachte sie und sah sich um. Die Menschen, die neben ihr auf dem Boden saßen, waren aus aller Herren Länder und verfolgten gebannt jede Bewegung der beiden Artisten. Völkervereinigung durch sonnengebräunte Haut und Muskeln, dachte Zohal. Wäre doch eigentlich ganz einfach.


Langsam und ohne hinzusehen schob sie ihre Hand in die Handtasche der Frau neben ihr. Mit spitzen Fingern ertastete sie eine Brieftasche, zog sie vorsichtig heraus und verbarg sie sofort unter ihrer Jacke, die sie sich auf den Schoss gelegt hatte. Ohne einen Blick von den beiden Rastas zu lassen, öffnete sie das Portemonnaie und zog alles heraus, was sich im Notenfach befand. Als das Publikum in tosenden Applaus ausbrach, ließ sie das Portemonnaie mit einer geschmeidigen Bewegung zurück in die Handtasche gleiten. Gelernt ist gelernt, dachte sie. Die Frau richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Straßenkünstler. Zohal hätte sie nackt ausziehen können, sie hätte nichts gemerkt.


Danke, Karibik, dachte sie.


Zohal Feininger stand auf. Es war Zeit, etwas zu Essen aufzutreiben und nach Chris zu sehen.




9.


Joe Tack stand vor einem Reihenhaus aus roten Ziegelsteinen in Bloomsbury. Vor Jahren schon hatte er hier ein winziges Zimmer gemietet. Die Vermieterin, eine alte Witwe namens Miss Irvine, wohnte im Erdgeschoss und kannte ihn als Mister James Budworth, vielreisender Handelsvertreter einer Kühlschrankfirma aus Boston.


Und Mister Budworth hatte mal wieder in London zu tun, wie schön! Miss Irvine freute sich, den charmanten Herrn aus Amerika wieder zu sehen. Joe Tack nahm sich etwas Zeit, mit ihr zu plaudern und erzählte ihr das Neuste aus der Kühlschrankbranche. Miss Irvine erzählte von ihren Enkeln, gab Joe Tack den Schlüssel zu seinem Zimmer, den er bei seiner letzten Abreise bei ihr hinterlegt hatte und forderte ihn auf, einmal auf eine Tasse Tee zur ihr herunterzukommen. Joe Tack konnte es nicht glauben, als sie ihm dabei doch tatsächlich zuzwinkerte. Die Frau ist absolut schmerzfrei, dachte er jedes Mal, wenn er sie traf.


Sein Zimmer war direkt unter dem Dach und war noch genauso winzig, wie beim letzten Mal. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. Und vor allem ein Dach. Joe Tack stieß immer wieder mit dem Schädel gegen die Balken. Er würde es nie lernen. Durch das Dachfenster fiel fahles Licht ein, von der Decke hing als traurige Verstärkung eine nackte Glühbirne. Es war ein ideales Versteck für ihn und seine Sachen, ein Nest für den Notfall. Joe Tack arbeitete deshalb so gerne in London, weil er hier überall seine Nester hatte. Es war lebenswichtig, Ausweichmöglichkeiten und Notlager zu haben.


Joe Tack rollte den Teppich zur Seite und löste mit seinem Messer eines der Bretter aus dem Boden. Darunter, eingelassen in die Isolierung des Bodens, kam ein schmales Fach mit allerlei Papieren zum Vorschein. Joe Tack nahm den Stapel heraus und sah in durch. Fünf Pässe, alle mit seinem Foto, aber unterschiedlichen Namen und Nationalitäten.


Listen mit Namen und Telefonnummern, Briefe. Unter dem Stapel lag, fein säuberlich in Öltuch eingewickelt, sein alter Revolver. Eine kleine, handliche Ruger SP101 .32, ideal zum Verstecken in Ärmel oder Socke. Dazu ein kleines Wurfmesser. Er nahm beides heraus und steckte das Messer in seine rechte Socke. Den Revolver legte er auf den Tisch.


Nachdem er alle Papiere wieder weggeräumt hatte, begann er, die Waffe zu zerlegen, gründlich zu reinigen und zu ölen. Technische Pannen konnte e sich nicht leisten.
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Zohal Feininger betrat das Hotelzimmer mit einer Plastiktüte vom Schnellimbiss. Das geklaute Geld hatte gereicht, um beim Chinesen zwei Portionen Nudeln mit Gemüse und im Supermarkt etwas zum Trinken zu kaufen. Außerdem würde es noch reichen, um das morgen und am Tag danach noch einmal zu wiederholen. Drei Tage würden sie schon mal nicht hungern müssen. Das ist wohl noch so ein klassischer Fall, dachte sie, wo der Zweck die Mittel heiligt.


Chris lag auf ihrem Bett, war aber wach.


„Wo warst du denn?!“, rief sie und sprang vom Bett auf.


„Ich habe uns etwas zu Essen besorgt, schau!“ Zohal stellte die zwei Pappschachtel mit den Nudeln auf den Tisch. „Du musst etwas essen.“


Chris ließ sich wieder auf das Bett fallen.


„Ich will doch nur weg hier, nichts anderes. Und das weißt du. Also komm mir nicht mit faulen Ausreden. Bring mich endlich weg, verdammt! Du hast mich hier hergeschleppt, in dieses Loch hier, also bring mich gefälligst auch wieder weg!“


„Hör zu, das ist nicht so einfach. Wir haben kein Geld und…“


Wütend fuhr Chris hoch.


„Warum gebe ich mich eigentlich mit dir ab?“, rief sie. „Was bildest du dir eigentlich ein? Du entführst mich in dieses gottverlassene Loch in London, das ich aus dubiosen Gründen nicht verlassen darf und dann weißt du nicht mehr weiter?! Super, einfach toll. Ich sag dir jetzt mal was! Warum marschiere ich jetzt nicht einfach durch diese Tür und gehe nach Hause?“


Wie jedes mal, wenn Chris sich aufregte, lief sie vom Hals aufwärts rot an und eine Ader auf ihrer Stirn trat hervor. Ihre Stimme war aber unsicher und Zohal konnte die Angst darin hören. Sie ist nur ein kleines, verängstigtes, störrisches Mädchen, weit weg von zu Hause, dachte sie.


Zohal ließ sich erschöpft in einen Stuhl fallen und zog eine Portion Nudeln zu sich heran. Das kann ja heiter werden, dachte sie.


„Hör zu“, sagte sie müde. „Ich habe es dir tausendmal erklärt. Die Türe ist offen, ich habe dich nie eingesperrt. Du kannst also gehen, wann immer du willst. Aber du steckst tief im Schlamassel und alleine kommst du da nie raus, verstehst du? Da draußen sind ein paar Leute, dir nur darauf warten, dass wir die Nerven verlieren. Du hast bei Typhoon Sachen gesehen, die du nicht hättest sehen dürfen. Und ich auch. Das können die sich nicht leisten, sie werden uns suchen wie die Bluthunde!“


„Ich habe gar nichts gesehen!“, rief Chris. „Du hast mich da mit reingezogen!“


„Es spielt doch gar keine Rolle, ob du was gesehen hast, oder nicht“, sagte Zohal. „Wichtig ist nur, dass die das glauben! Die glauben, dass du die Unterlagen gesehen hast. Außerdem können wir nur spekulieren, was die Typhoon-Tests mit dir angestellt hätten. Bei denen verschwinden regelmäßig Leute. Du weißt, was geschehen ist, Chris! Sieh es doch endlich ein! Es gibt keinen Weg zurück! Nur vorwärts!“


Zohal verstand sehr gut, warum die Chinesen manchmal die Brücken hinter den eigenen Armeen zerstört und die eigenen Schiffe versenkt hatten. Nur wer mit keiner Faser seines Seins mehr an Rückzug denkt, kämpft wirklich mit vollem Einsatz, dachte sie. Chris hingegen war eine Person, die ihre Energie dafür aufbrachte, an der Vergangenheit zu hängen und zu hadern. Zohal verstand zwar, dass Chris wegen der Entführung aufgebracht und verängstigt war, aber sie verstand nicht, was an Chris’ altem Legen so toll gewesen sein soll, dass man ihm nachtrauerte.


Chris sackte auf dem Bett zusammen und begann plötzlich zu weinen.


„Aber ich kann ihnen das doch erklären“, schluchzte sie. „Die müssen mir doch glauben, wenn ich sage, dass ich von nichts weiß!“


„Nein, Chris“, sagte Zohal sanft. „Die werden das nicht glauben.“


Und jetzt, wo du einige Tage mit mir zusammen gewesen bist, werden sie dir erst recht nichts mehr glauben, dachte sie, sagte es aber nicht.


Zohal wusste, dass sie alleine weit bessere Chancen hätte, heil aus der Sache rauszukommen. Aber sie konnte Chris, die wie ein hilfloses Häufchen Elend auf dem Bett kauerte und weinte, nicht im Stich lassen. Sie schaffte es einfach nicht. Seit Jahren jagte sie nun schon Typhoon die Probanden ab, sie konnte jetzt nicht damit aufhören.
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Um Viertel vor zwölf stieg Joe Tack am Hyde Park East Corner aus dem Taxi und sah sich vorsichtig um. Es war herbstlich frisch, aber die Sonne schien und lockte viele Spaziergänger, Jogger und Reiter in den Hyde Park. Die Leute genossen die letzten Sonnenstrahlen vor dem langen und düsteren Inselwinter. England im Winter ist keine lustige Vorstellung, dachte Joe Tack, nicht einmal für die Briten selber.


Er bezahlte den Fahrer und ging in den Park. Genau so, wie die anderen Spaziergänger, schlenderte er gemütlich los, hielt sich aber in der Nähe des Speaker’s Corner. Diskret beobachtete er die Leute, suchte nach Verdächtigem, Bekanntem. Niemand schein ihn zu beachten. Alle waren mit sich, mit ihren Kindern oder Hunden beschäftigt. Einige sogar mit allem gleichzeitig. Einen Moment verlor er sich in der Betrachtung einer Gruppe Jugendlicher, die mit einem alten Lederball Fußball spielten. Als Tore hatten sie leere Getränkedosen aufgestellt. Joe Tack war fasziniert, mit welcher Hingabe die Jungs sich ihrem Spiel widmeten. Als wäre es das Finalspiel einer Weltmeisterschaft. Sie waren noch unversehrt und fröhlich, das Leben hatte für sie noch nicht zugeschlagen. Joe Tack lächelte wehmütig und ging weiter.


Pünktlich um zwölf Uhr sah er Jewgeni Kapajev von Westen her auf sich zukommen. Er trug seinen üblichen Anzug, schick, aber von der Stange. Britische Staatsangestellte verdienen auch nicht mehr das, was sie früher verdient haben, dachte Joe Tack. James Bond hat denen wohl das Budget ein für alle Mal verbraten.


Auch Kapajev war sehr aufmerksam, spähte um sich, sah sogar in die Baumkronen. Mein Gott, den KGB gibt’s nicht mehr, dachte Joe Tack. Entspann dich mal!


Joe Tack ignorierte Kapajev, bis dieser ihn ansprach. Das ließ ihm die Möglichkeit, das Treffen platzen zu lassen, sollte er etwa Verdächtiges bemerken. Persönliche Treffen waren für sie beide immer sehr heikel.


„Hey Jarhead, schöner Tag heute, was?“, sagte Kapajev.


„Hey, Russe“, antwortete Joe Tack. „Ja, wunderbar. Lass uns eine Runde drehen. Übrigens bin ich seit vierzehn Jahren aus der Armee raus.“


„Einmal Jarhead, immer Jarhead“, sagte Jewgeni Kapajev und lachte.


„Das täuscht“, sagte Joe Tack und sie gingen los.


Sie bogen nach Westen ab. Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her, jeder damit beschäftigt, die Lage zu peilen.


„Ich habe etwas für dich, Joey“, sagte Kapajev leise. „Aber es gibt ein Problem. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.“


„Zuerst die gute.“


„Eine deiner Frauen, Zohal Feininger, wurde verscheide Male von unserem System erfasst. Wenn du die Daten kombinierst, solltest du sie finden können. Die andere, Chris O’Neill, wurde nur am Heathrow Airport und an der Tube Station am Canary Wharf gefilmt.“


„Na, prima! Und die schlechte Nachricht?“


„Wie gut kennst du unser Überwachungssystem?“


„In London gibt es eine eurer Kameras in jedem gottvergessenen Loch, dann eine Hightech-Science-Fiction-Zentrale wo all diese Kabel hinlaufen. Dort steht ein riesengroßer Computer, mit einem Gesichtserkennungsprogramm. Man kann Fotos einlesen, der Computer meldet dann, wenn er das Gesicht irgendwo wiedererkennt oder es in den letzten sieben Tagen, oder so, irgendwo gefilmt wurde. Richtig?“


Jewgeni Kapajev schmunzelte.


„So ungefähr“, sagte er. „Was du nicht weißt, ist, dass das System auch die Anfragen speichert. Das ist eine Datenschutzvorschrift. Es zeigt also automatisch an, ob nach deiner Zielperson schon eine Suchanfrage registriert wurde.


Und jetzt halt dich fest, Zohal Feininger und Chris O’Neill sind beide bereits im System. Du bist weder der einzige, noch der erste, der sich für die beiden Chicks interessiert, Joe.“


Das war in der Tat interessant. Joe Tack dachte nach. War es möglich, dass der interne Sicherheitsdienst, von dem Haumann gesprochen hatte, auch einen Zugang zum Überwachungssystem hatte? Wenn ja, warum hatte er das nicht erwähnt? Oder war noch jemand anderes hinter den beiden Mädels her? Aber wer? Hatte Typhoon zur Sicherheit mehrere Parteien auf sie angesetzt?


„Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Kapajev fort. „Es wurde noch eine weitere Suchanfrage gestartet.“ Er blieb stehen und sah Joe Tack an. „Eine nach dir, Joe“, sagte er leise. „Jemand sucht nach dir. Jemand, der Zugang zum Überwachungsnetz des Secret Service hat. Und jemand, der ein Foto von dir hat.“
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Chris O’Neill erwachte gegen Mittag, als ein Sonnenstrahl sie an der Nase kitzelte. Sie öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Es schien ein strahlend schöner Herbsttag zu sein.


Chris streckte sich und setzte sich auf die Bettkante. Sie hatte schlecht geschlafen. Im diesem Hotel war die ganze Nacht Betrieb, bis Sonnenaufgang gab es keine Ruhe. Chris machte dieses Kommen und Gehen Angst. Sie ekelte sich davor, an einem solchen Ort zu sein. Sie wollte weg.


Von der Frau, die sie aus Zürich hier hergebracht hatte, fehlte jede Spur. Das war typisch. Während sie Chris im Grunde verboten hatte, das Zimmer zu verlassen, war sie selbst kaum anwesend. Was bildet die sich eigentlich ein, dachte Chris. Sie war doch kein kleines Kind mehr! Sie konnte doch tun und lassen, was sie wollte!


Aber Chris hatte Angst. Sie verstand nicht, was geschah und was die Frau ihr erzählte war verwirrend und beängstigend. Chris fiel es schwer, ihr zu glauben, es fiel ihr aber auch schwer, ihr nicht zu glauben. Solche Sachen gibt es doch eigentlich nur im Film, dachte sie. Geschichten von kriminellen Pharmakonzernen und Berufskillern gab es doch nicht in Wirklichkeit, oder?


Chris stand auf und huschte durch die Kälte ins Badezimmer. Sie duschte sehr heiß und am Schluss eiskalt, um wach zu werden. Dann erst schaute sie in den Spiegel. Sie sah furchtbar aus. Aber wie soll man gut aussehen, wenn man nur das dabeihat, was man an einem normalen Tag auf sich trägt, dachte sie. Chris holte ihre Handtasche und kramte darin herum. Lippenstift, Rouge, Puder, Kajal. Das war alles. Nun gut, es musste reichen. Sorgfältig schminkte sie sich und betrachtete ihr Werk wieder im Spiegel. Schon fühlte sie sich etwas besser.


Am liebsten wollte Chris O’Neill weglaufen. Wenn ich jetzt einfach die paar wenigen Sachen, die ich dabeihabe, einpacke und loslaufe, dann schaffe ich es doch sicher bis zur kanadischen Botschaft, dachte sie. Dort würde man mir helfen, mir ein Flugticket nach Hause geben und so, und spätestens übermorgen wäre man zuhause in Toronto. Sicher würde niemand damit rechnen, dachte sie. Es gab einen Weg, dieser Wahnsinnigen zu entkommen, die sie hier hergeschleppt hatte. Nur bis zur Botschaft durchkommen, dachte sie, das ist alles, was man schaffen muss. Aber das bedeutet, ganz alleine zu sein, ganz auf sich selbst gestellt… Und wenn da draußen doch jemand lauert, dachte Chris. Ist es da nicht doch sicherer, bei der Wahnsinnigen zu bleiben?


Doch.


Nein. Das sind doch alles bloß Hirngespinste einer Verrückten, dachte Chris. Diese Frau ist nicht ganz sauber. Allein der Name! Wer hieß schon Zohal Feininger! Da ist doch was faul, dachte sie.


Chris fasste sich ein Herz und suchte ihre Sachen zusammen. Es war nicht mehr, als in ihrer Handtasche passte, weil es ja auch nur das war, was ohnehin da reingehörte. Als sie die Tür des Hotelzimmers öffnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Vielleicht sollte ich das doch nicht tun, zweifelte sie. Nervös sah sie sich um. Im Flur war niemand zu sehen. Sie rannte den Gang hinunter zum Aufzug und drückte mehrmals auf den Knopf, als würde der Aufzug dadurch schneller kommen. Komm schon, dachte sie, komm schon!


Als der Aufzug endlich auf ihrem Stockwerk hielt und sich die Tür mit einem fröhlichen Ding-Dong öffnete, stand Zohal Feininger mit einer Plastiktüte vom Schnellimbiss vor ihr.
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Joe Tack stand wie angewurzelt da und starrte seinen Freund an. Er konnte sich nicht erinnern, dass von ihm ein Foto von nach der Schulzeit im Umlauf war.


„Hier ist es“ sagte Jewgeni und streckte ihm ein körniges, schwarz-weißes Bild hin.


Es zeigte ein Gesicht Mitte zwanzig, schmutzig, total erschöpft und zur Hälfte von einem Stahlhelm mit allerlei Buschwerk und Grünzeug verdeckt. Aber es war zweifellos Joe Tack, als USMC-Scharfschütze, irgendwo im Nordirak.


„Wenn du mich fragst, ist das ein Satellitenfoto der CIA“, sagte Kapajev. „Die haben das nötige technische Equipment für so etwas und die Bildqualität stimmt überein. Du warst öfter mal für die unterwegs und die CIA ist auch bekannt dafür, den eigenen Söldnern nicht zu trauen. Agenten haben kein Privatleben, die werden rund um die Uhr überwacht. Ich glaube, so haben die dich vor die Linse gekriegt.“


Joe Tack war schwindlig. Dass jemand nach ihm suchte war normal, daran hatte er sich gewöhnt und er konnte damit umgehen. Aber dieses Foto war beunruhigend. Wie kommt ein Spionagefoto der CIA in das Überwachungssystem des Britischen Geheimdienstes, dachte er. War es möglich, dass sein Gegner sowohl zur CIA, wie auch zum MI6 einen Zugang hatte? Das war dann schon beachtlich! In Gedanken ging er die Liste der möglichen Verdächtigen durch. Viele kamen nicht in Frage. Mossad? Maffia? Eine Regierung?
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